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£ 4 
Beſtürzung in Paris — Briand ſoll das neue Kabinekt bilden — Sturm | 
in der Kammer — Die Regierung ſchickt das Haus in die Ferien N 
\ = 
Paris. Miniſterpräſident Poincaree richtete am Freitag 85 1 
abend an den Staatspräſidenten Doumergue ein Schreiben, in⸗ Ein ſalomoniſches Urteil ER. = 
dem er dem Staatspräſidenten den Vorſchlag unterbreitet, ange⸗ 5 BER WR * 
ſichts ſeiner Erkrankung und ſeiner notwendig werdenden Ope⸗ | Der Alitzprozeß iſt beendet. Vorläufig. . > 
ration, die ihn für zwei bis drei Monate arbeitsunfähig mache, Beendet, mit der Verurteilung des Angeklagten. Dieſer 2 
ihn ſeines Amtes zu entheben und einen Nachfolger zu ernennen. Ausgang konnte uns nicht überraſchen, waren wir doch von Ri 
Hierauf trat jofort ein Kabinettsrat im Außenminiſterium vornherein uns klar darüber, daß etwas anderes, alſo ein 75 
zuſammen. Der Kabinettsrat, der bis 23 Uhr tagte, erteilte dem Freiſpruch, nicht gut denkbar war. Wir wollen damit nicht 75 
ſtellvertretenden Miniſterpräſidenten, Juſtizminiſter Barthou, und ſagen, daß wir an der Objektivität des Gerichtskollegiums, R 
dem Außenminiſter Briand den Auftrag, Poincaree die Zunei⸗ welches über die Schuld oder Nichtſchuld Alitz zu entſcheiden 13 
gung und die Sympathie des Kabinetts zum Ausdruck zu brin⸗ hatte, irgendwelche Zweifel gehegt hätten. Keineswegs. 75 
gen und ihn zu erſuchen, nach ſeiner Wiederherſtellung wieder an Wir achten viel zu ſehr unſere Gerichtsbehörden, um auf fo; 
die Spitze der Regierung zu treten. Barthou und Briand be⸗ derartige Gedanken zu kommen. Gern ſtellen wir feſt, daß 1 
gaben ſich darauf zu Poincaree, um ſich ihres Auftrages zu ent⸗ der Gerichtsvorſitzende, Herr Dr. Herlinger, die Verhandlun⸗ fe 
ledigen. Der für Sonnabend vormittag 9,30 Uhr vorgeſehene gen objektiv und korrekt leitete, oder ſich bemühte es zu tun 9 
Miniſterrat wird angeſichts der Lage erſt um 10,30 Uhr zuſam⸗ oder zu ſein. Gewiß, es gelang ihm das zwar nicht immer, 1 
mentreten. . N aber das liegt in der Natur der Sache ſelbft Selbit der BE. 


Man erwartet, daß Briand das neue Kabinett bilden wird. 


Paris. Die Nachrichten von dem Rücktrittsgeſuch Poin⸗ 
carees, die in den ſpäten Abendſtunden ſich wie ein Lauffeuer 


verbreiteten, hat in Paris große Beſtürzung hervorgerufen. Ma 1 r . 5 Y 
* 2 während der letzten Tage waren Gerüchte über eine Ver⸗ iſt ein politiſcher Prozeß großen Formats geweſen, wenn 2 
ſchlimmerung im Befinden des Ministerprätdente; imalmiaui.) un — auch der Herr Staatsanwalt Maltorsski das be late 
5 = a 8 Bike 8 der ee 7 ers . Er, Wir 11105 * Be 5 — zn 95 7 
auf die Pariſer Börſe, ihren niederdri en Eindruck nicht ver⸗ VE RR " eigentliche Angeklagte war, jondern der Deutſche Volke ind. £ 
' Englands neuer Oberkommiſſar „Warum das Kind nicht beim Namen nennen? Alſo dieſelbe 


fehlte. 


In der franzöſiſchen Kammer gab 3 Freitag abend eine 
große Ueberraſchung, als zum Schluß der Ausſprache der Vor⸗ 
ſitzende der Finanzkommiſſion, der Radikalſozialiſt Malwy, den 


* 


Antrag ſtellte, die Regierung ſollte ſich am kommenden Frei⸗ 


tag zur Frage der Steuerermäßigung äußern. Obwohl noch eine 
Reihe von anderen Anfragen für die nächſten Tage in Ausſicht 
genommen war, u. a. eine ſozialiſtiſche über eine allgemeine 
Amneſtie, beſtieg Juſtizminiſter Barthou die Tribüne und ver⸗ 
las, ohne den Abgeordneten Malvy einer Antwort zu würdigen. 
den Erlaß der Regierung, der die Kammer auf Monate in die 
Ferien ſchickt. Die Empörung über dieſen Gewaltakt der Re⸗ 
gierung, die eine anſcheinend unangenehme Ausſprache ver⸗ 
meiden will, war allgemein. Ordnungsgemäß würde die Kam⸗ 
mer nach 10 Minuten erneut zuſammentreten, um das Protokoll 


für Aegupten?? 
Als Nachfolger des Lord Lloyd in der Stellung des engliſchen 
Sberkommiſſars für Aegypten wird in erſter Linie der berühmte 
Rationalötonom Sidney Webb genannt, der vor kurzem unter 
Verleihung des Namens Lord Paßfield nobilitiert und ins Ober⸗ 
RR? haus berufen wurde. 


der letzten Sitzung zu billigen, bevor ſie in die Ferien geht. In 
dieſer Sitzung, die eine knappe Viertelſtunde dauerte, gab es 
einen wahren Sturm. Es hagelten ſchärſſte Angriffe gegen die 
Regierung. Beſchloſſen wurde, über die Annahme des Proto⸗ 
kolls der letzten Sitzung namentlich abzuſtimmen. Die Abſtim⸗ 
mung begann ſofort. 


Lehnt London den Houng⸗Plan ab? 


snowden droht — Nheinlandräumung und Tributfrage 


London. Im Anſchluß an die Ausſprache über Aegypten 
kam es im Unterhaus zu einer Auseinanderſetzung zwiſchen Lloyd 
George und dem Schatzkanzler Snowden, in der dieſer den Ver⸗ 
teilungsſchlüſſel des Poungplanes in Bauſch und Bogen ablehnte 
und verhüllt die Drohung ausſprach, daß England den Poung⸗ 
Plan ablehnen werde, wenn man auf ſeine Wünſche in der Frage 
der Abänderung des Verteilungsſchlüſſels keine Rückſicht nehme. 


Den Anſtoß zu dieſer Ausſptache gab eine Anfrage Lloyd 
Georges, der ſich erkundigte, ob Großbritannien auf ſo viele ſei⸗ 
ner Anſprüche zu verzichten beabſichtige, wie dies der Poung⸗ 
Plan vorſehe. Der Verteilungsſchlüſſel, der im Voung⸗Plan vor⸗ 
geſehen ſei, laſſe England bei weitem zu kurz kommen, während 
zugleich die neuen Beſtimmungen über die Sachleiſtungen zu 
ſchwerſten Bedenken Anlaß geben müſſen. Ihm liege zwar nicht 
daran, daß Deutſchlands Tributlaſten erfüllt würden, ſondern er 
ſei im Gegenteil dafür, daß die internationalen Zahlungen her⸗ 
abgeſetzt würden. Wenn dies geſchehe, müſſe es aber auf der 
Grundlage der Gegenſeitigkeit und bei allen Ländern geſchehen. 

Snowden betonte in ſeiner Antwort, daß er die Kritik Lloyd 
Georges am Poung⸗Plan begrüße und daß er hoffe, daß ſie der 
engliſchen Abordnung auf der internationalen Konferenz 
von Nußen ſein werde. Die engliſche Regierung erkenne 


Tributfrage an, den man in Genf geſchaffen habe. Der Poung⸗ 
Plan ſei im übrigen bisher noch von keiner Regierung angenom⸗ 
men worden. Auch die deutſche Regierung habe nur erklärt, daß 
der Young-Plan eine geeignete Grundlage für Verhandlungen 


zelheiten zu beraten und erforderlichenfalls abzuändern. 


— — 


auch nicht den Zuſammenhang zwiſchen Rheinlandräumung und 


Berhöhnung Macdonalds im „Matin“ 
Paris. Zum Streit über den Ort der Regierungskonferenz 
ſchreibt der „Matin“: für die Wahl des Haag läßt ſich nur eine 
einzige Erklärung finden, nämlich die, daß Frankroich, das die 
Schweiz vorſchlug, nachdem Macdonald mit feinem Vo ſchlage 
von London nicht durchdrang, auch nicht ſiegen durfte. An der 
engliſchen Regierung iſt es nun, unſere belgiſchen Freunde zu 
überreden, Unterkünfte für 1500 Perſonen zu finden und zu⸗ 
ſammen mit der holländiſchen Regierung die Unterbringung 
von 10 Abordnungen und etwa 400 Journaliſten aller Länder 
ſicherzuſtellen. Wenn man infolge ungenügender techniſcher Or⸗ 
ganiſation nach 18 Tagen „ die Schweiz umziehen müſſe und 
wenn die Regierungs⸗ und Preſſevertreter große Schwierigkbei⸗ 
ten hätten, dann werden ſie ſich mit dem Gedanken tröſten kön⸗ 
nen, Macdonald die etwa fünf Stunden längere Reife erſpart 
zu haben, die er am 28. Auguſt, wenn er ſich zur Tagung des 
Völkerbundsrates begibt, doch wird machen müſſen. 


Henderſon über Englands Aegypten 
25 Volitit 


London. Im Verlauf der Freitag⸗Ausſprache im Unterhaus 
wegen des Rücktritts Lord Llond, erklärte Außenminiſter Hen⸗ 
derſon, die britiſche Regierung werde keine Schritte ergreifen, 
die auf einen neuen Vertrag mit Aegypten hinzielten, ohne vor⸗ 
her in einen Meinungsaustauſch mit Aegypten eingetreten zu 


4 


5 


ration von 1922 auch von der gegenwärtigen Regierung befolgt 


korrekteſte Verhandlungsleiter kann ſich mitunter nicht von 
gewiſſen Einflüſſen oder Umſtänden freimachen. 

1 Wir erwarteten keinen Freiſpruch, hatten keinerlei Ur⸗ 
ſache dazu, nach unſeren Erfahrungen, hinſichtlich den Ver⸗ 
lauf der bisherigen politiſchen Prozeſſe. Und der Ulitzprozeß 


Organiſation, gegen welche ſeit ihrer Begründung ein zäher 
Kampf wütet, von ſeiten der polniſchen eberpatrioten, der 
nicht arm war an Verſuchen, ſie mit Stumpf und Stiel aus⸗ 
zurotten. Wir wollen nur an den Prozeß gegen den Schul⸗ 
rat Dudek und den gegen Frl. Ernſt und Genoſſen exin⸗ 
nern. Dieſe Verſuche ſcheiterten kläglich, mußten ſcheitern, 
weil ja der Volksbund nicht das ilt, wofür man ihn in 
polniſchen Kreiſen hält, eine ſtaatsfeindliche Organiſation. 
Aber immer wieder werden neue Anſchläge gegen den 
Volksbund geſchmiedet und einer dieſer iſt der Ulitzprozeß 
geweſen, von dem man beſtimmt glaubte, er würde zu dem 
gewünſchten Ziele führen. Und doch irrte man ſich diesmal. 
wieder, und das in einer Wei 
niſchen Kreiſen noch lange 
wird. 

Das Vergehen, deſſen man Alitz beſchuldigte, iſt be⸗ 
kanntlich bei uns an der Tagesordnung, wird ſogar geſchäft⸗ 


mit Unbehagen zurückdenken 


wenn 20—80 
abverlangt werden können. 
viel Weſens her, weniger von den Geſchäften, 
weniger aber von denen, die erwiſcht werden, die gelegent⸗ 
lich ſich die 20 oder 80 Dollar verdienen wollen. Daher wird 
uch wohl niemand, der zur Genüge die oſtoberſchl. nat. Ver⸗ 
hältniſſe kennt, annehmen, daß man nur gegen die Perſon 
des Herrn Ulitz ſelbſt eine Aktion einleitete, die ſogar in 
Genf Gegenſtand von Beratungen und Ause 
gen war. Aber trotz dieſer anſcheinend ſo gründli 
ſorgfältigen Vorbereitungen, nich 
behörden, erlebte man einen eklatanten Reinfall. 
ulitz mußte auf die Anklagebank, weil er angeblich eine 
Beſcheinigung als Geſchäftsführer des Deutſchen Voltsbun⸗ 
des, deren Inhalt Beihilfe zur Deſertion bedeutete, mit 
ſeiner Unterſchrift verſehen haben ſollte. Das weitere iſt 
bekannt. Um die Echtheit der Unterſchrift wurde während 
4 Tagen heiß gekämpft. Unſerer Anſicht nach ergab die Be⸗ 
weisaufnahme nichts, abſolut nichts, was zuungunſten Alitz' 
ſprechen würde. Das vorliegende Material war viel zu 
geringfügig, es reichte nicht aus, um eine Anklage überhaupt 
zu rechtfertigen. Und die Belaſtungszeugen waren außer⸗ 
ſtande, ſie zu ſtärken, ſie konnten nur Vermutungen an⸗ 
führen, argumentierten gegen den Volksbund mehr als ge⸗ 
gen den Angeklagten jelbit. Fortgeſetzt wurden Volksbund 
und ſeine Organiſationspraktiken in den Vordergrund ge⸗z 
ſchoben. Und der Vorſitzende fand dafür viel Verſtändnis. 
Auch der Herr Staatsanwalt, der an dem Prozeß nichts 
Politiſches finden konnte, oder nicht finden wollte. 

Aber die Anklage richtete ſich formell gegen Alitz, drehte 
ſich um jene ominöſe Beſcheinigung, deren Exiſtenz eine ſehr 
schlecht geratene Photographie beweiſen ſoll. Zwei Exper⸗ 
ten können das nicht, der dritte ſchwört Stein und Bein 
darauf. Ali, auch die wiſſenſchaftliche Grundlage iſt nicht 
vorhanden. 8 { 
beweiſen, aber er bemeilt nichts, kann nichts beweiſen. Auf 


Aber man macht davon nicht 
noch viel 


chen und 


in der Tributftage ſei. Nach engliſcher Auffaſſung ſei die bevor- ſein. Die Prüfung der vorhandenen Unterlagen zeige klar, daß ic 
ſtehende Konferenz dazu beſtimmt, den Youngplan in allen Ein⸗ die von Chamberlain verfolgte Politik eine Nichteinmiſchung in | welchen Unterlagen denn? Die Verteidigung hat zu ent⸗ 
die inneren ägyptiſchen Angelegenheiten entſprechend der Repa⸗ laſten, fie entlaſtete auch. Vielleicht ſelten iſt in einem polit. 


Prozeß die Anklage jo zerpflückt, jo niedergebrochen worden. 
wie im Fall Alitz, ſelten vielleicht jo eine zermalmende 


ſe, an die man in manchen pol⸗ 


lich ausgeſchlachtet und ſcheinbar wird dabei gut verdient, 
Dollar von einem militäriſchen Drückeberger 


inanderſetzun⸗ 


t etwa ſeitens der Gerichts⸗ k 


Der Ankläger, der Staatsanwalt hat aber zu 


N 


a 


7 


Kritik geübt worden am Ankläger, an Belaſtungszeugen, 
ohne jede Widerrede, ohne den ſchwachſten Verſuch dazu. 
Schon geſtern deuteten wir darauf hin, und bemerkten, 
sah dieſer Prozeß das Richterkollegium vor eine Aufgabe 
ſtellte, die zu löſen, wollten es allen Einflüſſen, den es ſich 
nicht entziehen kann und vielleicht nicht darf, gerecht 
werden, äußerſt ſchwierig iſt. „Zwar heißt es, daß die Recht: 
ſprechung von keinerlei Einflüſſen abhängig ſei, aber... die 


raxis. 8 
Und doch müſſen wir feſtſtellen, daß non Problem, 
welches oft genug in juriſtiſchen en behandelt wird, 
auf eine Weiſe von unſeren Ger chtsbehörden gelöſt wurde, 
welche uns alle Bewunderung entlockte. Die Löſung liegt 
in dem Arteil ſelbſt und es iſt wohl kaum nötig, daß wir 
uns mit dieſem weiter befaſſen. Herr Ulitz wurde zu fünf 
Monaten Gefängnis verurteilt, alſo des ihm zur Laſt geleg⸗ 
ten Verhrechens für ſchuldig befunden, jedoch, da er aus 
ehrenhaften und ideellen Gründen, aus Liebe zu ſeinem 
Volkstum handelte, wie der Vorſitzende wohlwollend ſagte, 
wird ihm zwei Jahre n gewährt. 

Dias Urteil ijt gut, und nach Art des Salomo H. 


Südflawien und die bulgariſchen 
vltriegs verbrecher“ 

Sofia. In der Note, die die ſüldſlawiſche Regierung durch 
ihren hieſigen Geſandten am Mittwoch im Wühenamt über: 
reichen ließ, ſtellt die ſüdſlawiſche Regierung feſt, daß der Para⸗ 
graph 118 des Vertrages von Neuilly, Bulgarien zur Ausliefe⸗ 
rung von Perſonen verpflichte, die in Uebertretung der inter⸗ 
nationalen Kriegsgeſetze der Anwendung in den Kulturſtaaten 
nichtgebräuchlicher Kriegsmittel angeklagt find. Südſlawien habe 
ein Anrecht auf die Auslieferung, nachdem die Straftaten Ra⸗ 
doslawoffs auf ſüdſlawiſchem Gebiet begangen worden ſeien. 
Südflawien habe im Vertrauen, daß die bulgariſchen Gerichte die 
Angeklagten einer gerechten Strafe zuführen würden, ſich jeder 
Kontrolle des Gerichtsverfahrens enthalten und auf eine Aus⸗ 
lieferung verzichtet. Das kürzlich angenommene Amneſtiegeſetz 
ſtehe jedoch im Gegenſatz zu § 118 des Vertrages von Neuilly. 
Schon bei früher erfolgten Straferlaſſen habe Südflawien keine 
Einwendungen erhoben, weil es ſich um kleine Vergehen handele. 
Die neue Amneſtie betreffe aber Verbrecher, die Taten begangen 

hätten, die in keinem anderen kriegführenden Lande vorgekommen 
ſeien und die durch nichts gerechtfertigt werden können. Als 
Beweis führt die Note General Schekoff an, der im Oktober 1915 
die Beſeitigung aller ſerbiſchen Intelligenz im beſetzten Gebiet ge⸗ 
fordert habe. Die bulgarischen Gerichte hätten feſtgeſtellt, daß 
die ausführenden Organe dieſer Befehle ſchuldlos ſeien und die 
Verantwortung auf die militäriſchen und politiſchen Führer Bul⸗ 
gariens falle. (Anmerkung der Redaktion: Hiermit iſt Rados⸗ 
lawoff gemeint.) Dieſe Art von Kriegsführung erlaubten es der 
ſüdſlawiſchen Regierung nicht, über die Amneſtie Radoslawoffs 
hinwegzugehen. Die ſüdſlawiſche Regierung fordere daher von 
Bulgarien Aufklärung darüber, wie die bulgarische Regierung 
die Amneſtie mit dem Vertrag von Neuilly in Einklang bringe. 


Die kafſch cimeſſcen 
orverhandlungen 
London. In gewiſſem Gegensatz zu der Meldung der 
„Daily Telegraph“ aus Mulden, wonach in Tſchangtſchung be⸗ 
reits unmittelbare Verhandlungen zwiſchen Tſchanghſuel lang 
und dem ruſſiſchen Generalkonſul in 
ſollen, ſteht eine Meldung aus Cha über Tokio, Darne: 
iſt der ruſſiſche Generalkonful in Charbin zuſammen mit 31 an⸗ 
deren Ruſſen nach der mandſchuriſchen Grenzſtation Mand⸗ 
ſchuria (Manchuli) abgereiſt, um ſich von dort am Donnerstag 
abend um 6,90 Uhr auf einem Dampfer nach Sibirien einzu⸗ 
ſchiffen. Die Beſprechungen müßten dann vor der Abreiſe des 
Generalkonſuls ſtattgefunden haben. 


Der neue Pariſer Botſchafter 
der Vereinigten Staaten von Amerika 
Ein Selfmademan. * 

Paris. Einer Waſhingtoner Meldung zufolge wurde zum 
Pariſer Botſchafter der Vereinigten Staaten der republikaniſche 
Senator von New Jerſey, Edge, ernannt. Am 20. November 
1878 geboren, war Edge zunächſt Korrektor an der Atlantic Re, 
view, gründete dann ein internationales Anzeigenbüro und wurde 
ſpäter Beſitzer zweier großer Blätter. Außerdem widmet ſich 
Edge auch Bank-, Finanz und Handelsgeſchäften. Seine politi⸗ 
ſche Laufbahn war ebenſo glänzend wie ſeine berufliche. Im 
Jahre 1917 zum Gouverneur von New Jerſey gewählt, trat Edge 
zurück, um im Jahre 1919 in den Senat einzutreten, in dem er 
1925 für weitere ſechs Jahre gewählt wurde. 


Der 1. Auguſt in Preußen 


Berlin. Wie die Telegraphen-Union erfährt, ſind von ſeiten 
ves preußiſchen Innenminifteriums anläßlich der am 1. Auguſt 
zu erwartenden kommuniſtiſchen Kundgebungen keine beſonder en 
Maßnahmen in Ausſicht genommen, insbeſondere iſt kein Verb 
beabſichtigt, für das nach Anſicht der zuſtändigen Stellen die 


Borausſetzungen nicht gegeben find. Selbſtverſtändlich wird die. 
um die Ruhe und Ordnung überall 


Polizei alle Vorſorge lreffen, 
aufrecht zu erhalten. 


Geheimrat Profeſſor Dr. Kerſchenſleiner 


der Hervorragende Münthener Schulreformer, kann am 29. Juli 
5 ſeinen 75. Geburtstag feiern. i 


in aufger en ſein 
Honig aufgenommen ; 


Der Rücktritt Lord Lloyds 


London. Außenminiſter Henderſon legte im weiteren Ver. 
lauf ſeiner Ausführungen über den Rücktritt Lord Lloyds noch⸗ 
mals den ganzen Tatbeſtand ausführlich dar. Er habe ſich den 
Schriftwechſel vorlegen laſſen, der ſich auf den größten Teil der 
Amtszeit Lord Lloyds als britiſcher Oberkommiſſar erſtrecke. 
Hierbei habe er feſigeſtellt, daß bei verſchiedenen Gelegenheiten 
ſtarke Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen ſeinem Amtsvorgänger 
und Lord Lloyd zu verzeichnen waren. Die wichtigſten Bei⸗ 
ſpiele hierfür ſeien u. a.: g 

Im Jahre 1926 wünſchte Lord Lloyd, daß die engliſche Re⸗ 
gierung die Uebernahme des Amtes des Minifterpräfidenten 
durch Zaglul Paſcha verhindere. Außenminiſter Chamberlain 
habe eine Politik der Nichteinmiſchung begünſtigt, ſei dann aber 
auf die Seite des Oberkommiſſars getreten. 

Fpäter habe das Kabinett hauptſächlich auf Grund der 
Wünſche beſchloſſen, Schlachtſchiffe nach den ägyptiſchen Gewäſſern 
zu entſenden als Schutz gegen eine Gefahr, an die Chamberlain 
ſelbſt nicht glaubte. 


Henderſon erklärte weiter, die Politik ſeines Vorgängers habe 
klar darin beſtanden, ſich möglichſt wenig in ägyptiſche Angele⸗ 
genheiten einzumiſchen. Lord Lloyd ſei ebenſo klar ein Gegner 
dieſer Politit geweſen. Aus dieſem Grunde habe er an ihn das 
in den bisherigen Verhandlungen viel genannte Telegramm ge⸗ 
ſandt, das zum Rücktritt Lloyds führte. 


Anſchließend kam es zu einer Auseinanderſetzung zwiſchen 
Henderſon und Churchill, in deren Verlauf der Außenminiſter 
die Zuſicherung gab, daß nichts Poſitives geſchehen werde, ohne 
daß dem Parlament wie den Dominien Gelegenheit gegeben 
werde, Stellung zu nehmen. Churchill griff die Haltung der Re⸗ 
gierung in ſeht ſcharfen Worten an. Miniſterpräſident Macdo⸗ 
nald erwiderte, daß der ehemalige Schaßkanzler das Beamtentum 
in der unerfreulichſten Weiſe angegriffen habe. Er ſchloß mit 
dem Appell an das Unterhaus, die engliſch⸗ägyptiſchen Beziehun⸗ 
gen durch weitere Erörterung nicht zu gefährden. 


Der vorausſichlliche Tagungsort der Regierungskonferenz 
die über die politiſchen Auswirkungen des Pariſer N beraten ſoll, wird nun doch der Friedenspalaſt im 
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liebernahme des erſten dr 
Großflugzeuges „Rohr 


Travemünde. Die Uebernahme des erſten dreimotorigen 
Großflugbootes „Rohrbach⸗Romar“ hatte die deutſche Lufthansa 
mit einer kleinen Feier und Vorführung vor Gäſten im Flug⸗ 
hafen Lübeck⸗Travemünde verbunden. Die aus Berlin mit 
Flugzeug ankommenden Gäſte, in erſter Linie Vertreter der in⸗ 
ländiſchen und hauptſächlich der ausländiſchen Preſſe wurden 
vor dem mit Girlanden geſchmückten Flugzeug durch die Direk⸗ 
toren der Lufthanſa und der Rohrbachwerke begrüßt. Unter 
den Ehrengäſten befand ſich u. a. der Senator Strack vom Se⸗ 
nat der Stadt Lübeck. Während die eine Hälfte der Gäſte 
mit dem neuen Flugboot Rundflüge über die Lübecker Bucht 
unternahm, hatte die andere Hälfte Gelegenheit, vom Lande 
aus die Bewegungen des Flugzeuges zu beobachten, wie es ſich 
ſchnell und leicht vom Waſſer hob, vollkommen ruhig in der 
Luft lag und nach außerordentlich eleganten, beinahe beängſti⸗ 
gend engen Kurven glatt wieder auf dem Waſſer niederging. 


ſein. 


eimotorigen 
Romar“ 


Das Flugzeug hat bequem Platz für 12 Perſonen außer der 
Beſatzung. Es hat einen Aktionsradius von 4000 Kilometern 
und iſt dazu beſtimmt, zunächſt auf den Strecken nach Nor⸗ 
wegen eingeſetzt zu werden, dann aber auch erſte Verſuche einer 
Aeberquerung des Ozeans auf dem Wege über die Agoren nach 
Südamerita planmäßig durchzuführen. Die Monate hindurch 
erfolgten Erprobungen der Seetüchtigkeit, Stabilität ufw. find 
zur vollen Befriedigung ausgefallen. So hat ſich erwieſen, daß 
die Maſchine noch bequem in der Lage iſt, bei Seegang 5 — 
das entſpricht etwa einer Windſtärte von 12 Metern in der 
Sekunde — auf dem Waſſer zu manövrieren. Es darf wohl 
auch gehofft und beſtimmt erwartet werden, daß die beabſichtig⸗ 
ten Ziele erreicht werden. Die Flüge fanden bei den Paſſagle⸗ 
ren, den am heutigen Freitag Gelegenheit gegeben war, mit- 
zufliegen, uneingeſchränkten Beifall. Das Anteil der amer!ta« 


niſchen Fluggäste, ſowohl Damen wie Herren, lautete durchweg 


„wonderful“. 


Ein neuer Gazette du France-Standal Mord und Selbfimord zweier Primaner 


Paris. Frau Hanau, die bekannte Gründerin des ‚Abagette 
du France“⸗Konzerns, hat eine Partnerin gefunden. die im 
Vergleiche zu ihrem großen Wortbilde aber eine ſtümperhafte 
Anfängerin iſt. Am Donnerstag wurde die Leiterin der 
„Banque de l'Union Financiere“ die 57 jährige Liſſy de Gor:- 
bar verhaftet, die ſich von ihren Kunden Wertpapiere und Ka⸗ 
pitalien mit mehrjährigem Vertrage aushändigen ließ, und 
ihnen dann 15 v. H. Zinſen verſprach. Wenn die Kunden nach 
Ablauf der Verträge ihre Wertpaplere wieder verlangten, 
waren dieſe ſchon längſt verkauft. Die geſchäftstüchtige Bank⸗ 
direktorin hatte ſich ſo mehr als 3 Millionen Franken er⸗ 
ſchwindelt. 


Schweres Exploſionsunglück 

auf dem engliſchen Arenzer Dewonſhire 

London. Die Admiralität gibt bekannt, daß ſich an Bord 
des britiſchen Kreuzers „Dewonſhire“ während der Schiffsübun⸗ 
gen im öſtlichen Mittelmeer am Freitag morgen ein ſchweres 
Erplofionsunglüd ereignete. Eine genaue Liſte der Verletzten 
liegt der Admiralität noch nicht vor. Soweit bisher bekannt, 
beträgt ihre Zahl 12, darunter ſind ſechs Schwerverletzte. 


London. Die Geſchützexploſion an Bord des engliſchen Kreu⸗ 
zers „Devonſhire“ erweiſt ſich nach den letzten amtlichen Berichten 
als ein außerordentlich ſchweres Unglück. Wie die Admiralität 
jetzt bekannt gibt, wurden bei der Exploſion Kapitän John 1 1 
drei Unteroffiziere und zwei Matroſen ſofort getötet. achs 
weitere Matroſen erlagen ihren ſchweren Verletzungen kurz nach 
dem Unglück. Außer dieſen 12 Toten gab es noch drei lebens⸗ 
gefährlich Verletzte, ſieben Schwer⸗ und ſechs Leichtverletzte. 


sechs Knaben durch Granakexploſion 
getötet 


Warſchau. Auf einer Viehweide bei Zborow in Oſtgalizien 
verſuchten einige Bauernjungen, die das Vieh hüteten, eine auf 
dem Felde gefundene Granate auseinanderzunehmen. Während 
des Herumhantierens flog die Granate in die Luft und tötete 


ſechs Knaben im Alter von ſieben bis acht Jahren auf der 


Stelle. Zwei weitere trugen ſchwere Verletzungen davon. f 


Dortmund. In der Nacht zum Freitag gegen Ki Uhr er⸗ 
ſchoß im Zentrum der Stadt ein Unterprimaner ſeinen Klaſſen⸗ 
kameraden und tötete ſich dann ſelbſt. Um die genannte Zeit 
verließen zwei kaum 20 jährige Anterprimaner eine Wirtſchaft, 
in der ſie gewöhnlich ihre Zufammenkünfte abhielten. Auf dem 
Heimweg zog der eine Primaner ohne erſichtlichen Grund plötz⸗ 
lich ſeinen Revolver und verletzte den Freund durch einen Kopf⸗ 
ſchuß lebensgefährlich. Hierauf lief er auf die andere Seite 
der Straße und brachte ſich hier einen ſofort tödlich wirkenden 
Schuß in die rechte Schläfe bei. Der Beweggrund zu dieſer 
Bluttat it vorläufig noch vollſtändig unbekannt. Gegen 7383 
Uhr nachts iſt der ſchwerverletzte Primaner feinen Verletzungen 
erlegen. 


. Zum Arkeilsſpruch 
im Ariegsanleihe-Prozeß 
der Pe FOR: Stinnes jun, (im Bilde) A feine Mitange⸗ 
klagten wegen falſcher Anmeldung von Kriegsanleihe⸗Altbeſitz 
N geführt wurde. | : 


Sonnkag, den 28. Juli 1929 


2. Blatt des „Volkswille“ 


Sonntag, den 28. Juli 1929 


Ausklang des Alitz⸗Prozeſſes 


5 Monate Gefängnis für den Angeklagten unter Anrechnung 
der Unterſuchungshaft und zweijähriger Bewährungsfriſt 


Der Staatsanwalt ſpricht 
und beantragt 1 Jahr Gefängnis 


Kurz nach 9 Uhr begann im Alitzprozeß die Verhandlung 
am 4. und letzten Tage. Der Vorſitzende fragt Ulitz, ob er zu 
der Beweisaufnahme noch etwas zu fragen hätte. Ulitz ant⸗ 
wortet: „Nein“. Die Beweisaufnahme wird darauf geſchloſſen. 

Staatsanwalt Malkowski ergreift darauf das Wort zur 
Anklagerede. Der Staatsanwalt erklärt, er könne nicht ſagen, 
ob es ſich um eine politiſche oder eine unpolitiſche Sache handele. 


Um den Prozeß hat ſich ein Legendenkreis gebildet, den der An⸗ 


geklagte ſelbſt mitbilden half. Die Erklärungen Wolnys ſind 
ebenfalls eine Legende, denn ausländiſche Einflüſſe haben ſich 
zuſammen mit dem ausländiſchen Geheimdienſt bemüht, dieſe 
Legende zu bekräftigen. Es ſei angeführt worden, daß Alitz 
das Dokument nicht unterſchrieben haben könne. Die Stellung 
Ulitz's zum Militärdienſt und zur Option iſt jedoch nur von 
ſeinem deutſchen Standpunkt aus diktiert worden, denn wenn 
man ein ſtarkes Deutſchtum wolle, jo könne es nicht nur aus 
Frauen beſtehen. Deshalb habe Ulitz für das Hierbleiben ſich 
erklärt. Alitz's Intelligenz und ſein tiefes Erfaſſen des Minder⸗ 
heitenproblems hat ihm dieſe Stellungnahme vorgeſchrieben. 
Die Artikel von Ulitz will der Staatsanwalt nicht berückſichtigen 
und bezeichnet ſie zum Teil als illoyal. Er erklärt dann, daß 
Ulitz der wirkliche Leiter der deutſchen Bewegung in Oſtober⸗ 
ſchleſien iſt. Dieſer Hinweis des Staatsanwalts zeigt am beſten 
das Ziel der ganzen Anklage, nicht die Perſon Ulis, ſondern die 
ganze deutſche Bewegung zu treffen. Der Staatsanwalt gibt 
dann zu, daß die öffentliche Stellung von Ulitz von der politi⸗ 
ſchen Klugheit diktiert iſt, um beſſer die eigentlichen Ziele ver⸗ 
folgen zu können. Die Loyalität des Angeklagten ſei zwar von 
Sejmmarjhall Wolny und dem Führer der polniſchen Sozialiſten, 
Machej, nur dahin beſtätigt worden, daß Ulitz lediglich einen 
rein rechtlichen Standpunkt in allen Fragen eingenommen hat 
wodurch noch nicht ſeine wahre Geſinnung gekennzeichnet werde. 
Die Tätigleit des Volksbundes hat ſeit Beginn unter einem 
Fatum geſtanden, wie es in der Königshütter Affäre zutage 
kam. Die Fahnenflucht zahlreicher Militärdienſtpflichtiger hat 
die Behörden zur Wachſamkeit veranlaßt. Der Volksbund hat 
ſolchen Leuten den Aufenthalt in Deutſchland ermöglicht, was 
auch im Prozeß Dudek und Ernſt erwieſen wurde. Die Nicht⸗ 
entlaſſung der beiden Verurteilten Dudek und Ernſt von ihren 
leitenden Poſten iſt ein Mangel an Lopalität des Leiters des 
Volksbundes. Ulitz' Tätigkeit iſt geteilt, nach Außen loyal, um 
nach Innen in dem anderen Sinne zu wirken. Seine verſchie⸗ 
dene zweiſeitige Tätigkeit ſchließt nicht aus, daß das Dokument 
aus dem Volksbund ſtammt. Die Beſcheinigung war bei den 
Akten, als dieſe photographiert wurden. Die von der Oppelner 
Regierung vorgelegten Akten ſind für den Prozeß beſonders her⸗ 
gerichtet worden. Es fehlten Vermerke über die Erledigung 
des Falles Bialucha. In der an und für ſich ſo ordentlichen 
Maſchinerie der preußiſchen Verwaltung ſcheint etwas nicht in 
Ordnung zu ſein, da nach den vorgelegten Akten keine weitere 
Erledigung erfolgt iſt. In keinem bisherigen politiſchen Prozeß 
hat ein anderer Staat ſich hineingemiſcht. Die Vorlage der 
Akten erfolgte nur, um einen beſtimmten Einfluß auszuüben. 
Der Staatsanwalt behandelt dann das Dokument felbſt. 
Insbeſondere beſchäftigt er ſich mit der Abſtempelung des Doku⸗ 
mentes, das bekanntlich einen falſchen Stempel von der Be⸗ 
zirksvereinigung des Volksbundes Kattowitz trägt und behaup⸗ 
tet, die falſche Verwendung dieſes Stempels, nach der Ausſage 
der Wuzik, als durchaus möglich. Die Schreibweiſe der Be⸗ 
ſcheinigung biete keine Handhabe. Punkt und Strich werden 
trotz der gegenteiligen Erklärungen der Entlaſtungszeugen oft 
rein mechaniſch auf der Maſchine getippt. Der Inhalt iſt viel⸗ 
leicht nicht in literariſchem Deutſch geſchrieben und verſchiedene 
weitere Fehler und Mängel des Dokumentes erklärt der Staats⸗ 
anwalt damit, daß bei Begehen einer Geſetzesüberſchreitung der 
Urheber ſelbſt darum bemüht iſt; die Tat zu verſchleiern, was 
bei der Intelligenz eines ehemaligen Polizeibeamten — Ulitz 
war früher Polizeibeamter — nur verſtändlich iſt. Weiter be⸗ 
müht ſich der Staatsanwalt den Gang der Handlung im Falle 
Vialucha und die Beſchaffung der Beſcheinigung darzulegen und 
zu erklären. U. a. behauptet er, daß eben Bialucha das Doku⸗ 
ment in Oppeln perſönlich vorgelegt hat. Das Dokument ſelbſt 
kann nicht gefäſcht ſein. Es iſt ein Ding der Unmöglichkeit, 
dieſes bei der kurzen Zeit des Verbleibens der Akten in den 
Händen des polniſchen Geheimdienſtes, an richtiger Stelle in die 
Akten einer deutſchen Behörde hineinzupraktizieren. Zu dieſer 
Fälſchung wäre gar keine Zeit geweſen. Der Zeuge Pielawski 
iſt trotz der Einwände gegen ihr kein Fälſcher. Der Staats⸗ 
anwalt beſchäftigt ſich dann mit den Ausſagen der Entlaſtungs⸗ 
zeugen und verſucht dieſe zu entkräftigen. Zu den Sachverſtändi⸗ 
gengutachten bemerkt er, daß dieſe durchaus nicht genügend 
ſind. Die Schriftkunde iſt noch keine poſitive Wiſſenſchaft. Der 
ausländiſche Sachverſtändige konnte aus der Photographie nicht 
feſtſtellen, daß die Unterschrift gefälſcht iſt. Dagegen hätte der 
von der Anklage geladene Profeſſor Krol⸗Krakau erklärt, daß 
es durchaus möglich iſt, daß die Unterſchrift echt iſt. Wenn 
man das Ergebnis der Unterſuchung und die Eutachten gegen⸗ 
überſtelle, To ſteht feſt, daß es ſich um keine Fälſchungen handelt. 
Nach 5 viertelſtündigem Plädoyer beantragt darauf der 
Staatsanwalt ein Jahr Gefängnis für den Angeklagten Ulitz 


wegen Beihilfe zur Entziehung vom polniſchen Militärdienst. 


Die Verteidigung fordert Freispruch 


Dr. Vaj⸗Kattowitz: x 

Nach einer kurzen Pauſe kommt um 11.20 Uhr der erſte Ver⸗ 
teidiger Br Baj⸗Kattowitz zum Worl. Er ſtellt zunächſt feſt, 
daß in dem erſten politiſchen Prozeß nach der neuen Straford⸗ 
nung die bekanntlich am 1. Juli in Polniſch⸗Oberſchleſien in 
Kraft getreten iſt, eine wichtige Beſtimmung außer Acht ge⸗ 
laſſen wurde, die ſelbſt die adminiſtrativen Behörden verpflich⸗ 
tet, die entlaſtenden Momente anzuführen. Der Staatsanwalt 


hat kein einziges ſolches Wort geſprochen. Der Prozeß iſt, wie 
Dr. Baj weiter ausführt, ein politiſcher. Die Anklage iſt nicht 
richtig vorbereitet. 
Der Prozeß hat ein großes Intereſſe in der ganzen 
Welt erweckt, was die Anweſenheit zahlreicher Ver⸗ 
treter der internationalen Weltpreſſe beweiſt. Die 
Anklage hat Aufſehen erregt, weil der Angeklagte 
der Führer der deutſchen Minderheit iſt, eines 
Teiles der 40 Millionen⸗Minderheit in Europa. 
Der Prozeß hat ein merkwürdiges Schickſal. In Lugano war 
es Hochverrat, in Genf Maſſendeſertion, in Kattowitz eine be⸗ 
ſcheidene Photographie. Im Prozeß fehlen die Beweiſe. Alitz 
ſollte ſich verantworten für Taten, die er getan und nicht getan 
hat. Das Recht der Minderheit wird vom Volksbund vertreten, 
im Rahmen des Rechts der Verfaſſung und der Genfer Kon⸗ 
vention. Es iſt traurig, daß an einem polniſchen Gericht gegen 


eine Minderheit verhandelt wird, wo doch das polniſche Volk 


ſelbſt durch Jahrhunderte hindurch Opfer für ſein Volkstum 
gebracht hat. Die Politik der Entnationaliſierung zeitigt 
schlechte Folgen. Heilige Pflicht iſt es, für die Mutterſprache 
und das Recht einzutreten. Dr. Baj ſchildert dann die Organi⸗ 
ſation und das Statut des Volksbundes mit ſeinen humanitären 
und karitativen Aufgaben. Der Angeklagte iſt von der polni⸗ 
ſchen Preſſe als der verhaßte Führer der Minderheit, als der 
Häuptling der Spionagebande hingeſtellt worden. Eine Wis 
moſphäre von Haß iſt um ihn verbreitet worden. Soll er ein 
Hochverräter ſein, wenn er im Einzelfalle Bekannten zu einem 
Stück Brot verhalf? Polniſche Vereine im Auslande verhalfen 
ſich in ähnlichen Fällen in gleicher Meile. Im Falle Alitz und 
des Volksbundes ſollten dieſelben Maßſtäbe, wie bei polniſchen 
Vereinen angewandt werden. Man muß mit europäiſchem 
Maße meſſen, nicht wie bei den Botukuden. 

Dr. Baj geht dann ausführlich auf die Beweisfrage ein 
und erklärt, es gäbe keine Beweiſe. Das Dokument iſt nur ein 
Scheinbeweis, echt iſt nur das Papier. Dr. Baj weiſt dann auf 
die verſchiedenen Mängel des Dokumentes hin, das Fehlen des 
Stenotypiſtinnenzeichens, den falſchen Stempel der Bezirksver⸗ 
einigung ujw. Zudem im Dokument am Satzende verwandten 
Punkt⸗Gedankenſtrich ſtellt Dr. Vaj feſt, daß nicht in einem ein⸗ 
zigen Falle die Anwendung ſolcher 1 die 
im Deutſchen völlig ungebräuchlich ſind, nachgewieſen werden 
konnte. Solche Zeichen ſind eine beſondere Gewohnheit in der 
Krakauer Gegend. Die übrigen ſchweren Schreibfehler wären 
gleichfalls nie überſehen worden. Einem polniſchen Offizier 
oder Beamten traut Ulitz eine Fälſchung nicht zu, aber dem 
Agenten Pielawski iſt dies zuzutrauen. Die Behauptung des 
Staatsanwalts, daß eine Fälſchung wegen Mangel an Zeit 
nicht möglich geweſen ſei, iſt kein Glück für den Angeklagten, 
denn tatſächlich iſt alles in Eile angefertigt. Dr. Baj ſchildert 
dann die Unmöglichteit der Echtheit des Dokumentes anhand 
der deutſchen Akten. Der Vorwurf, daß dieſe Akten von der 
deutſchen Regierung für die Verhandlung präpariert wurden, 
iſt hinfällig, da dies dann ſicherlich anders und gründlicher ge⸗ 
ſchehen wäre. Viele Monate hindurch wurden die Akten des 
deutſchen Generalkonſulats in Kattowitz durch den polniſchen 
Nachrichtendienſt kontrolliert. In den tauſend Akten, dieſer 
Zeit, hat man kein anderes belaſtendes Dokument gegen Alitz 
finden können. Der Fall Setterle — der Briefwechſel mit dem 
Stoßtruppführer in München — iſt ein Beweis von der Loyali⸗ 
ae Angeklagten, der ſich oft loyaler verhalten hat, als 
mancher Pole. Dr. Baj ſchildert daraus aus einem Werke 
„Justiz“ die Meinung des Schriftſachverſtändigen Gottlieb: Nur 
ein Schwindler kann auf Grund einer Photographie, ohne das 
Original geſehen zu haben, ein Gutachten abgeben. 

Sollen die für Geld arbeitenden Zeugen Pielawski 

und Frl. Wuſchit glaubwürdig ſein und die ehren⸗ 

werten Eutlaſtungszeugen nicht? Sejmmarſchall 

Wolnn hat Ulitz als Mann mit großem Rechts⸗ 

empfinden geſchildert. Wolny hat aber auch in 

feinem eigenen ſtarken Rechtsempfinden das Doku⸗ 

ment als Fälſchung bezeichnet. i 

Der Vorwurf der Heuchelei von Loyalität kann nicht im gering⸗ 
ſten bewieſen werden. Dr. Baj ſchließt ſeine Verteidigungsrede 
mit einem Appell an die Richter, trotz ihrer anderen politiſchen 
Einstellung gerecht zu fein und Alitz freizuſprechen. 


N. Smiaromsli⸗Warſchau 


Smiarowski führt u. a. aus: Ein beſonderes Kennzeichen 
dieſes Prozeſſes iſt, daß ſeit vier Tagen Staatsanwalt, Gerichts⸗ 
hof, Sachverſtändige und Verteidigung mit einem kleinen Stück 
Papier oder ſogar nur mit fünf geſchriebenen Buchſtaben beſchäf⸗ 
Ügte. Die große Frage iſt für das Gericht die Beurteilung die⸗ 
ſes Dokumentes. Vom Vorſitzenden ſelbſt iſt geſagt worden, daß 
es beſſer wäre, wir hätten hier das Original. „Leider,“ ſagte 
der Vorſitzende, „iſt das Original nicht vorhanden.“ Dieſes 
„Leider“ muß beſonders bewertet werden. Die Syntheſe der Sach⸗ 
verſtändigengutachten wurde vom Staatsanwalt und den militä⸗ 
riſchen Sachverſtändigen dahin festgelegt, daß man dieſe Gutachten 
nicht beachten ſoll. Ä . 

Die Wertung eines Dokumentes durch die Sachverſtändigen iſt 
nichtig. Ohne ein Gutachten kann aber eine Wertung nicht er⸗ 
folgen. Wäre in der Vorunterſuchung ſtatt des Proſeſſor Krol⸗ 
Krakau der Sachverſtändige Kwiecinski⸗Warſchau zur Abgabe 
eines Gutachtens aufgefordert worden, ſo wäre ſicher auf Grund 

dieſes Gutachtens eine Anklage niemals erhoben worden. 

Die Methoden des Krol ſind die eines Mittelſchullehrers, doch 
hatte er eine große Selbſtſicherheit, die in keinem Verhä 
ſeinem Wiſſen ſteht. Dieſe „kleine Welt“, die ſich in ihm ver⸗ 
förpert, traf auf den Mann der „großen Welt“, den Wiſſen⸗ 
schaftler. Das Gutachten des Krol hat infolge dieſer Mängel 
aufgehört, für das Gericht zu beſtehen. Es bleibt das Eut⸗ 


* 


Verhältnis zu 


achten des Sachverſtändigen Biſchof, das dem Gericht genügen 
muß zu ſeinem Freiſpruch. Das Material beſteht aus einer 
ſchlechten Photographie, deren Größenverhältnis zu dem Original 
nicht feſtſteht und einer zweiten Photographie der erſten ſchlechten 
Photographie. Auch eine Fälſchung iſt ähnlich. Aber nur mit 
beſonderen Mitteln kann eine Fälſchung feſtgeſtellt werden. We⸗ 
der Staatsanwalt noch die militäriſchen Sachverſtändigen haben 
dieſe Mittel zur Anwendung gebracht. Während der Sachver⸗ 
ſtändige Biſchof erklärt, daß man eine kalligraphiſche Unterſchrift 
von einer gefälſchten nicht unterſcheiden kann, wie dies der Vor⸗ 
fall mit dem Dolmetſcher Tymienicki beweiſt, ſo erklärt der Sach⸗ 
verſtändige Krol, daß eben die von Ulitz kalligraphierten Unter⸗ 
ſchriften ihn zu einer Annahme führen, daß die Unterſchrift auf 
dem Dokument echt iſt. Krol konnte nicht nachweiſen, daß unter 
allen vorhandenen Unterſchriften auch eine mit gleichen Stei⸗ 
gungen, wie die auf der Photographie, vorhanden iſt. Dies 
allein genügt eigentlich für die Verteidigung, doch ſoll noch auf 
andere Umſtände hingewieſen werden. In dem Zuſammenhange 
des Aktenſtückes will man den Beweis ſehen, aber weder der 
Staatsanwalt noch die Militärſachverſtändigen konnten nachwei⸗ 
ſen, wo in den Akten die Beſcheinigung eingeheftet war. Bia⸗ 
lucha hat doch bis zum 15. Juli 1925 den geforderten Nachweis 
nicht vorlegen können. Am 18. Juli wird der Akt dem General⸗ 
konſulat Kattowitz zugeſchickt mit der Mitgliedskarte des Volks⸗ 
bundes zur Stellungnahme. Die Akten ſind bis zu dieſem Tage 
photographiert. Entweder war die Beſcheinigung dabei oder 
nicht, aus den Akten iſt aber nicht erſichtlich, daß die Beſcheini⸗ 
gung dabei war. Die Zahl der angeführten Beilagen ſtimmt ohne 
Rückſicht auf die Enderledigung. 

Dr. Smiarowski weiſt dann auf die äußerlichen Zeichen der 
Fälſchung hin. Ein Rätſel ift es, warum dem Bialucha eine Ber 
ſcheinigung in Kattowitz erteilt fein jollte, da er doch gemäß ſei⸗ 
nem Wohnort nach Königshütte gehört. Warum ſollte man eine 
ſolche Sache, dir lediglich die Bezirksvereinigung angeht, an der 
Zentrale erledigen laſſen? Warum jollte Alitz der Leiter der 
Zentrale und nicht der Bezirksgeſchäftsführer eine ſolche Sache 
des Volksbundes unterſchreiben? Ulitz war nicht zeichnungs⸗ 
berechtigt für die Bezirksvereinigung. Antwort auf dieſe Fragen 
können nur die geben, die alles vom anderen Ende anpacken und 
für jeden Einwurf eine Erklärung zu finden bereit ſind. In 
dieſem Falle kann man nur die Worte aus dem Werte der Inſel 
des Pinguinen von Anatole France anwenden, wo der Staats⸗ 
anwalt zum Miniſter ſagt: „Wir haben ja keine Beweiſe“. Wo⸗ 
rauf der Miniſter erwidert: „Das iſt ein Glück, daß keine Be⸗ 
weiſe da ſind, denn ſo hat die Anklage freie Bahn“. 

Auf Wunſch des ſprechenden Verteidigers wird gegen 14 Uhr 

eine kurze Atempauſe eingelegt, der Verteidiger Dr. Smiarowski⸗ 
Warſchau ſetzt dann nach Beendigung der Pauſe ſein Plädoyer 
fort. Er kommt auf die Frage der Fälſchung zu ſprechen. Die 
Sachverſtändigen hätten erklärt, daß, wenn eine Fälſchung ge⸗ 
macht worden wäre, ſo hätte man ein noch viel vernichtenderes 
Dokument gefälſcht. Smiarowski betont dazu, daß dieſe Fäl⸗ 
ſchung eben vielleicht der Geiſtesgröße des Agenten, der ſie be⸗ 
ging, entſpricht. ! 
Man wollte Ulitz vor allem moralisch vernichten. Da man bei 
allen geſtohlenen Akten nichts Belaſtendes gefunden hat, wollte 
Pielawsli oder ein anderer Agent eben etwas beſonderes liefern. 
Zu der Bewertung der Artikel von Ulitz bemerkt der Verteidiger, 
daß im politiſchen Leben geſprochene Worte und geſchriebene Ar⸗ 
tikel Tat zn find. 

Dr. Smiarowski kommt dann auf die allgemeinen Auswir⸗ 
kungen der Anklage zu ſprechen, die eine unmögliche Situation 
geſchaffen hat, da die Kluft zwiſchen beiden Völkern hier an der 
Grenze unüberbrückbar vertieft wird. Das von Ulitz geſchriebene 
Vorwort im Handbuch des Deutſchtums der Wojewodſchaft Schle⸗ 
ſien bedeutet ein Handreichen gegenüber dem Polentum. In der 
Vergangenheit hat kein Pole in den Teilungsſtaaten jemals von 
unſerem Staate ſo geſchrieben, wie es Ulitz getan hat. Seine 
Haltung war als Brücke zum deutſchen Volke zu benutzen. Ulitz 
hat ſich ſtets als polniſcher Staatsbürger bekannt und die Ge⸗ 
ſamtintereſſen des Staates wahrgenommen und die Stellung Po⸗ 
lens im Völkerkonzert recht ſtark erwünſcht. Der Prozeß iſt ein 
ſchwerer politiſcher Fehler. Es war ein unverzeihlicher Fehler, 
gegen dieſen Mann mit dieſer Anklage hervorzutreten, der am 
ſchnellſten gut gemacht werden muß. Das Deutſchtum iſt leicht 
zu gewinnen, wenn man es nicht vertilgen will. Statt deſſen 
wäre es beſſer, für immer ein freundſchaftlich verbundenes Ver⸗ 
hältnis zu ſchaffen. Zum Schluß beantragt Dr. Smiarowski, 
den Angeklagten freizuſprechen, um damit die Verſtändigung 
zwiſchen Polen und Deutſchland zu fördern und die Unparteilich⸗ 
keit des polniſchen Gerichtshofes zu beweiſen. 


Das Schlußwort des Angeklagten 


In der 5. Nachmittagsſtunde wird die Verhandlung mit einer 
kurzen Replik zwiſchen Staatsanwalt und Verteidiger fortgeſetzt. 
Der Staatsanwalt bezeichnet die politiſchen Ausführungen der 
Verteidiger von einer Verſtändigung als Romantik. Hier werde 
ein Kampf zwiſchen zwei Welten um die Söhne des oberſchleſi⸗ 
ſchen Volkes geführt. Der Staatsanwalt verteidigt die Der 
laſtungszeugen gegen die Angriffe der Verteidigung. Nach kur⸗ 
zen Erwiderungen durch die beiden Verteidiger und nachdem der 
Vorſitzende den weſentlichſten Inhalt der letzten Verhandlungs⸗ 
tage in Deutſch wiedergegeben hat, erhält Ulitz das Schlußwort. 
Er führt u. a. aus: Vor dem Kriege habe ich in dieſem Saal oft 
der Zeugenpflicht in meiner Eigenſchaft als Polizeioffizier ger 
nügt. Heute ſtehe ich hier als Angeklagtet. Der Staatsanwalt 
hat betont, daß ich einen außerordentlichen Einfluß hätte auf mein: 
Volksgenoſſen in dieſem Gebiet und daß mir aus dieſem Grunde 
eine große Verantwortung zugeſprochen werden müſſe. 5 

Er überihäßt meinen Einfluß auf einen jo großen Volksteil. 
Er hält etwas, was eine Bewegung iſt, die aus tiefen ſittlichen 
Momenten entspringt, für den Erfolg einer künſtlichen Propa⸗ 
ganda. Das iſt ein Irrtunm. Das Deutſchtum ſchöpft ſeine 
Kraft aus dem Rechtsbewußtſein, das den. Menſchen ſich gegen⸗ 
über zur Verantwortung bringt. Das find. die großen Kräfte, 
auf denen ſich das Deutſchtum aufbaut und in dieſem Sinne diene 
ich meiner Aufgabe und trage auch gang die Verantwortung, 
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Polniſch ⸗Schleſien 


Der Herr Demobilmachungskommiſſar 
hat das Wort 


Betanntlich führen die Arbeitnehmer im Tiſchlergewerbe 
ſeit 10 Mon. einen Kampf, um Erhöhung ihrer Stundenlöhne, 
der bis heut noch nicht erledigt iſt. Ende April hat der Schlich⸗ 
tungsausſchuß einen Schiedsspruch auf eine 7 prozentige Lohner⸗ 
höhung bis Ende Oktober gefällt. In einer darauffolgenden 
öffentlichen Verſammlung haben die Holzarbeiter den Spruch 
abgelehnt und die Gewerkſchaftsführer beauftragt, dieſen Streit 
dem Demobilmachungskommiſſar zur Erledigung weiterzuleiten. 
5 Der gute Herr hat ſelbſtverſtändlich für Arbeiterintereſſen 
immer Zeit und ſo vergingen Wochen, ohne daß die Gewerk⸗ 
ſchaften eine Antwort auf ihr Schreiben erhielten. Erſt auf 
perſönliche Vorſprache kam der Stein ins Rollen. Für den 
2. und 10. Juli wurden die Arbeitgeber, ſowie die Gewerk⸗ 
ſchaftsführer zu Verhandlungsſitzungen eingeladen, wobei für 
die Holzarbeiter, außer der Zeitvergeudung, nichts herauskam. 
Anſcheinend hat der Demobilmachungskommiſſar die Macht nicht, 
den Arbeitern auch etwas zukommen zu laſſen. Aber ein Haar 
in der Suppe hat er bei den Verhandlungen bemerkt und dies 
war der noch aus deutſcher Zeit beſtehende Akkordtarif. Damit 
etwa die Lohnfrage nicht gar zu ſchnell erledigt wird, wurden 
die Tarifkontrahenten aufgefordert, bis zum 29. Juli einen 
neuen Tarif auszuarbeiten, wobei der Wunſch ausgeſprochen 
wurde, bei dieſer Gelegenheit auch den Lohnausgleich zu ſchaffen. 
Sollte eine Einigung nicht zuſtandekommen, wird für den 29. 
Juli eine neue Sitzung feſtgelegt, welche inzwiſchen wiederum 
auf den 1. Auguſt verlegt wurde. 

Die Gewerkſchaftsführer haben, der Zeit gehorchend, die 
Herren Arbeitgeber zu einer Sitzung zwecks Regelung des 
Mantel⸗ bezw. Akkordtarif für den 13. Juli eingeladen. Aber 
auch die Arbeitgeber beſitzen eine hl. Ruhe und die erſte Sitzung 
kam erſt am 18. Juli zuſtande. s 

Mit wenig Hoffnung ſetzt ſich die Delegation der Holzarbei⸗ 
ter an den grünen Tiſch, wiſſen fie doch, daß am Geldſack der neuen 
Kapitaliſten im Holzgewerbe nicht jo leicht zu rütteln iſt, und 
dieſe wiederum wiſſen, wie leicht ſich das Gros der Arbeiter 
das Fell über die Ohren ziehen läßt. Solange es den Herrn 
nicht ins Materielle kommt, ſind ſie ſehr human, haben wir doch 
den geſetzlichen 8⸗Stundentag, der wird ohne weiteres aner⸗ 
kannt. Kommts aber an die Bezahlung der Ueberſtundenzu⸗ 
ſchläge, ſitzt der Karren ſchon feſt, weil es den Herrn einfällt, 
noch nicht die Hälfte von dem anzubieten, was bereits ſeit Jahr⸗ 
zehnten bezahlt wird, mit Ausnahmen der Herren Dembinskt, 
Robak u. a. m., bei denen 10, 12 und mehr Stunden geſchafft 
wird und der Tiſchler nur als Arbeitstier bewertet wird. (Bei⸗ 
der Arbeitsloſigkeit eine dankenswerte Arbeit für den Arbeits⸗ 
inſpektor). 

Bei der zweiten Sitzung am 20. Juli, wo bereits an erle⸗ 
digten Punkten ſeitens der Arbeitgeber gerüttelt wird und in 
der Stundenlohnfrage eine glatte Abſage erfolgt, gingen die 
Parteien auseinander. 

Bezeichnend iſt der Ausſpruch des Herrn G., Unterzeichner 
des alten Tarifes, wonach ſie damals getzwungen waren, den 
Tarif anzuerkennen, und heut nach 20 Jahren hätten ſie es nicht 
1 das alte n e Herrn darf man es 

N be nehmen, er nur lungens 

Das Wort hat nun am 1. A 
machungskommiſſar und wir hoffen, daß das bisherige Ver⸗ 
trauen zu ſeinem Amt nicht zu ſchwinden braucht. 

Die Holzarbeiter werden aber aufgefordert, ſich die Antwort 
bei der am 1. Auguſt, nachmitags 5 Uhr, im Zentral⸗Hotel ein⸗ 
berufenen allgemeinen Holgarbeiterverfammlung zu holen. 


In Myslowitz ſtehen 8 Schulhäuſer, jo wie ſie vor dem 
Kriege erbaut wurden. Es ſind darunter vier Volksſchulen, die 
zuſammen für 1700 Kinder beſtimmt waren, jedoch von 2800 
Kinder im letzten Schuljahr beſucht waren. Alle Volksschulen 
litten an einer argen Ueberfüllung, die ſelbſt den Unterricht 
erſchwerte. Bereits vor zwei Jahren ſollte eine neue Volks⸗ 
ſchule mit 16 Klaſſen gebaut werden, aber wegen Geldmangel 
mußte die Sache fallen gelaſſen werden. Die Sache iſt jetzt 
wieder von neuem aufgetaucht, da man ein wenig Hoffnung auf 
Baukredit hegt. Geld iſt aber bis jetzt noch nicht flüſſig ge⸗ 
macht worden und es iſt kaum anzunehmen, daß in dieſem 
Jahre aus dem Schulhausbau überhaupt etwas wird. Die neueſte 
Volksſchule in Myslowitz ſtammt aus dem Jahre 1913 und die 
älteſte aus dem Jahre 1907. Es wäre alſo Zeit, ein neues 
Schulhaus in Myslowitz zu bauen, denn das neueſte Schulhaus 
iſt bereits 16 Jahre alt und ſeit dieſer Zeit iſt die Bevölkerung 
von Myslowitz um mehr als 5000 Köpfe geſtiegen. Die Mittel⸗ 
ſchulen, vielleicht mit Ausnahme der Kommunalſchule, die heute 
als Mädchengymnaſium dient, ſind lauter prächtige Bauten, wie 
ſie ſonſt nicht immer begegnet werden. Das Kommunalgymna⸗ 


40 jähriges Verbands jubiläum der Bergarbeiter 


Am 18. Auguſt 1889 war der Deutſche Bergarbeiterverband 
in Dorſtfeld in Weſtfalen gegründet, mithin feiert er ſein Ju⸗ 
biläumsfeſt. Um auch den oberſchleſiſchen Kumpels entgegenzu⸗ 
kommen und ihnen ein ſolches Feſt zu bereiten, wird dieſe Jubi⸗ 
läumsfeier am 4. Auguſt d. Is. veranſtaltet. Aus dieſem Anlaß 
findet in Gleiwitz ein großes Bezirkstreffen der Bergarbeiter 
und der organiſierten Arbeiterſchaft Oberſchleſiens ſtatt. Pünkt⸗ 
lich um 12 Uhr beginnt dieſe Feier im „Stadtgarten“ und wird 
durch den Rundfunk übertragen. Kamerad Huſemann, der Vor⸗ 
ſitzende, wird die Weihrede halten. Das Vormittagsprogramm 
umfaßt Muſikvorträge, Rezitationen und Chorgeſang. Auch fin⸗ 
det die Ehrung der 36 Verbandsjubilare ſtatt, Polniſch⸗Ober⸗ 
ſchleſien zählt 18 Verbandsjubilare, die 25 Jahre und darüber 
hinaus ihre Mitgliedsſchaft nachweiſen können. 

Anſchließend an die Vormittagsfeier findet dann ein Um⸗ 
zug durch die Stadt Gleiwitz ſtatt, in dem auch Feſtwagen mit⸗ 
geführt werden. Nach dem Umzug veranſtalten Arbeiterſportler 
leichtathletiſche und turneriſche Vorführungen. Mehrere Muſik⸗ 
kapellen werden konzertieren. Außerdem wird im Saal des 
Stadtgartens der Film „Durch Nacht zum Licht“ vorgeführt 
werden. Die Geſchichte unſeres Verbandes wird in dieſem Film 
in meiſterhafter Weiſe geſchildert und Jedermann kann ſich über⸗ 
zeugen, welche Vorteile der Verband während der Zeit ſeines 
Beſtehens für die Bergarbeiter erkämpft hat. 

Den Abſchluß des Tages bildet ein gemütliches Tänzchen 
im Saal des Stadtgartens. 

Abfahrtzüge von Hindenburg und von Beuthen kurſieren um 
10 Uhr vormittags. 


deulſchen Preſſe 
Geſtern wurden der „Volkswille“, die „Kattowitzer Zeitung“ 
ſowie der „Oberſchleſiſche Kurier“ wegen der Ulitz⸗Prozeßbericht⸗ 
erſtattung beſchlagnahmt. 


ich trenne gänzlich Volkstum und Staat, das iſt die Aufgabe der 
Deutſchen, die die Führungen des Volkstums in der Hand haben, 
die eigenen Menſchen zu überzeugen von der Notwendigkeit, daß 
es ein Unterſchied iſt, AngeSüriges des Volkes und des Staates 
zu ſein. 
In dieſem Sinne habe ich gewirkt und mit mir alle Deutſchen, 
ſtaatlich zu denken für den polniſchen Staat und deutſch zu 
denken als Angehörige des deutſchen Volkes. Dies iſt kein 


Widerspruch. Man kann ein überzeugter guter Deutſcher ſein 


und dabei ein loyaler Staatsbürger und das iſt eine Verpflich⸗ 
u gegenüber dem Staat. Loyalität ift die Achtung vor dem 
echt. ; “ 
Von der Loyalität zum Patriotismus führt der Weg nicht 
von der nationalen Minderheit nach oben, ſondern er muß vom 
Staat nach unten bereitet werden. Auf dieſem Weg kommt der 


Taktik und Praktik den Behörden die wichtigſte Aufgabe zu. 
Niemals habe ich gegen den Staat gekämpft und niemals habe 


ih etwas gegen den Staat getan. Nur gegen jede Rechtsbeu⸗ 
gung der Perſon habe ich Front gemacht. Sieben Jahre lang 


verwalte ich mein Amt und ſeitdem werde ich, davon bin ich 
überzeugt, nach jeder Richtung überwacht. Aus dieſer Zeit wer⸗ 


den nun drei oder vier Dinge vorgelegt. Ich bin ſtolz darauf, 
daß in ſieben Jahren Tätigkeit das alles einzige iſt, was man 
als Beweis gegen mich anführt. Wenn Zaleski nicht in Genf 
die Anklage gegen den Volksbund und gegen mich angeſtrengt 
hätte, dann könnte man immer noch behaupten, daß dieſer Pro⸗ 


ſchen Charakter und man wird mir nicht nachweiſen können, 
daß ich daran ſchuld bin. Der politiſche Charakter ergibt ſich 
auch daraus: Als ich am 19. 
tet wurde, legte mir der Polizeibeamte ein Schriftſtück vor, in 
dem als Verhaftungsgrund ſtaatsfeindliche Tätigkeit angegeben 


war. Im Protokoll wurde bei der Einlieferung vermerkt: Hoch⸗ 
pberrat. 
dieſer Vermerk. Dies wurde erſt abgeändert, als ich darauf 

aufmerlſam gemacht hatte. Es iſt doch jo geweſen, daß in Genf 


Auch auf der Zelle im Unterfuhungsgefängnis ſtand 


geſagt wurde, es ſei Hochverrat betrieben worden. Bialucha iſt 


beſtimmt kein Mann, den ich den Deutſchen zuführen und den 


ich der polniſchen Militärpflicht entziehen will. 

Ich habe kein Intereſſe einen Menſchen zu ſchützen der 
deſertiert iſt. Bei der ganzen Minderheitsdebatte in 

Senf, hat auch ein europälſcher Staatsmann davon ger 

ſprochen, daß die Minderheiten mit reinen Händen nach 

Genf kommen müſſen. 


74 unpolitiſch ſei. Der Prozeß hat aber dadurch einen politi⸗ 


Februar in meinem Büro verhaf⸗ 


— 


Nach meiner feſten Ueberzeugung kann ich ſagen, die Min⸗ 
derheit Oſtoberſchleſiens iſt nie gern nach Genf gegangen. Wir 
wurden gezwungen, weil wir hier bei den Behörden nicht mehr 
verſtanden wurden. Ich habe mit allen Wojewoden verhandelt 
und habe mit dieſen in gutem Einvernehmen die kleinen Sachen 
auf dem kürzeſten Wege durch Verhandlungen geklärt. Nur der 
jetzige Wojewode Dr. Grazynski wollte nichts davon wiſſen 
Daß wir direkt nach Genf gehen mußten, iſt die Folge davon, 
weil wir durch die Statuten der Gemiſchten Kommiſſion nicht 
weiterkamen. Was mir auch beſchieden ſein mag. Ich nehme 
dies auf mich in der Erkenntnis, meinem Volke zu dienen, da⸗ 
mit ich mit reinem Gewiſſen überall hingehen kann und bes 
gute, reine Gewiſſoen macht es mir auch leicht, das Urteil, wie 
es auch ausfallen möge, entgegenzunehmen. Ich beantrage da⸗ 
her meinen Freiſpruch. 

Gegen 16,45 Uhr zieht ſich das Gericht zur Beratung zurück. 
Der Vorſitzende teilt mit, daß das Urteil in etwa 7 Stunden 
zu erwarten wäre. Dieſe Ankündigung erfüllt ſich jedoch nicht. 


Die Urteilsverkündigung 


Nach über dreiſtündiger Wartezeit erſcheint gegen 20,20 Uhr 
der Gerichtshof wieder im Saal. Der Vorſitzende gibt das Ur⸗ 
teil bekannt, das von dem überfüllten Zuhörerraum ſtehend an⸗ 
gehört wird. Das Urteil erklärt Ulitz für ſchuldig der Bei⸗ 
hilfe zur Entziehung vom Militärdienſt und bezeichnet dies als 
ein Vergehen auf Grund der Paragraphen 82 und 102 der pol⸗ 
niſchen Militärdienſtordnung. Der Angeklagte Ulitz wird zu 
fünf Monaten Gefängnis verurteilt. Die Anterſuchungshaft 
wird angerechnet. Dem Angeklagten wird eine Bewährungs⸗ 
friſt von zwei Jahren gewährt. Der Angeblagte wird zur Tra⸗ 
gung der Koſten verurteilt. n 8 

Das Urteil wird von der überwiegenden Mehrzahl der Zu⸗ 
hörer und insbeſondere auch vom Ulitz ſelbſt mit großem Ent⸗ 
ſetzen aufgenommen. Der Vorſitzende gibt dann die Urteilsbe⸗ 
gründung, in der er ausführt, daß der Sachverſtändige Biſchof 
lein beſtimmtes Urteil abgeben konnte, aber eine Aehnlichkeit 
der Unterſchrift feſtſtellte. Ebenſo hat der Sachverſtändige 


Kwiccinsbi die Fälſchung der Anterſchrift nicht beweiſen kön⸗ 


nen. Das Gericht gewann die Ueberzeugung, daß die Unter 
ſchrift auf dem Original authentiſch iſt und von der Hand des 
Angeklagten ſtammt. Wenn der Angeklagte bisher nicht be⸗ 
ſtraft war, ſo beging er die Tat aus Liebe zu ſeinen Volksge⸗ 
noſſen und nicht um eines Vorteiles Willen. Das Gericht ſieht 
daher eine Strafe von fünf Monaten als ausreichend an, unter 
der Anrechnung der geſamten Unterſuchungshaft. Für die Reſt⸗ 
ſtrafe wird eine Vewährungsfriſt von zwei Jahren gewährt. 

Von der Verteidigung it gegen dieſes Urteil ſofort Beru- 
fung eingelegt worden. 
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Ins moderne chulweſen in Mnslowitz 


ſium iſt auch ein neues Schulhaus kurz vor Kriegsausbruch er⸗ 
baut. Heute iſt auch dieſe Schule arg überfüllt, da in manchen 
Klaſſen bis zu 50 Mädchen ſitzen, obwohl ſoviel Plätze gar nicht 
vorhanden waren. Bei dieſer Ueberfüllung ſteht der Anterricht 
nicht auf ſeiner Höhe und die Mädchen lernen durchwegs ſchlecht. 
Eine Reform iſt hier dringend erforderlich, wenn die Kommunal⸗ 
ſchule das ſein ſoll, als was ſie gedacht wurde. Weniger Ueber⸗ 
fünung iſt in dem Staatsgymnaſium, des ebenfalls vor dem 
Kriege erbaut wurde. Es iſt ein ſchönes erfreuliches Gebäude 
mit ſonnigen und luftigen Klaſſen. Dasſelbe bezieht ſich auf 
das Lehrerſeminar, das ebenfalls vor dem Kriege erbaut wurde 
und zu den modernſten Schulen in Polen gezählt werden kann. 
Eine zweite ſolche Schule gibt es hier in Polniſch⸗Oberſchleſien 
nicht und auch in Kongreßpolen und Galizien nicht. Neben der 
Schule, die einen großen ſchönen Garten beſitzt, befindet ſich ein 
Schülerinternat und Lehrerwohnungen. Es iſt wirklich eine 
Freude eine ſolche prächtige Schule zu beſuchen, vorausgeſetzt 
natürlich daß man nicht mit leerem Magen herumlaufen muß. 
Was die Mittelſchule anbetrifft, da haben die deutſchen Schulbe⸗ 
hörden in Myslowitz ganze Arbeit geleiſtet. 


Kaktowitz und Umgebung 


Der naſſe Tod. 
Zwei junge Männer beim Baden ertrunken. 

Ueber zwei Todesfälle, welchen beim Baden 2 junge 
Männer zum Opfer fielen, berichtet die Polizei. Während des 
Badens in einem Teiche der Ortſchaft Maciejfowig ertrank der 
22 jährige Wilhelm Olſzok aus Maciefkowitz. In einem 
Grubenteich in Bielſchowitz badete der 17 jährige Hubert Dlu⸗ 
goſz. Auch dieſer Badende ertrank, ohne daß ihm rechtzeitig 
Hilfe geleiſtet werden konnte. 


Wer will ſich melden. Die Schleſiſche Landwirtſchaftskam⸗ 
mer in Kattowitz ſchreibt ab 1. September die Stelle eines Lei⸗ 
ters bei der landwirtſchaſtlichen Schule in Rybnik aus. Die 
Bezahlung erfolgt nach Gruppe VII des ſtaatlichen Gehalts⸗ 
tarifs. Entſprechende Geſuche ſind bis ſpäteſtens zum 30. Juli 
an die Schleſiſche Landwirtſchaftsbammer in itz, ulica 
Plebiscytowa 1, einzureichen. 5 

Vom elektriſchen Strom der Fahrleitung getötet. Zwei 
Schuljungs aus Burowietz bei Eichenau kletterten vor Uebermut 
bei der Grubenbahnunterführung der Sandverſatzanlage der 
Gieſchegrube auf ein angebautes Gerüſt, unter welchem ſich die 
Fahrdrahtleitung befand. Der 10 jährige Suchanek lam mit 
der Leitung in Berührung, ſo daß er durch den elektriſchen 
Schlag von der 4 Meter hohen Rüſtung in den ausgemauerten 
Waſſergraben heruntergeſchleudert wurde. Der Tod trat auf 
der Stelle ein. N 

Verkehrsunfall. Zu einem heftigen Zuſammenſtoß kam es 
zwiſchen einem Perſonenauto und einem Motorradfahrer auf der 
ul. Kosciuſzki und ul. Jordana in Kattowitz. Das Motorrad 
iſt erheblich beſchädigt worden. Perſonen wurden nicht verletzt. 

Wer iſt der Verlierer? Beim 2. Polizeikommiſſariat in 
Kattowitz kann ein goldenes n⸗Armband, welches in Dee. 
e AR aufgefunden w 
abgeholt werden. 

Weitere Bäumchen werden ausgegraben. Durch die ſtädti⸗ 
ſche Gartenbauabteflung in Kattowitz werden z. Zt. ähnlich wie 
auf anderen Straßen, auch auf der ulica Dworcowa und ulica 
Jana in Kattowitz verſchiedene Bäumchem, die unter den ſtarken 
Fröſten in dieſem Winter gelitten haben und erfroren, ſind ent⸗ 
fernt und durch neue erjeht, 

Beſtohlen. Empfindlich geſchädigt wurde der Anton Re⸗ 
gurza aus Bogutſchütz, welchem eine ſilberne Uhr mit Kette, 2 
Paar Schuhe, 1 Koffer, eine lederne Aktentaſche, ſowie ein Geld⸗ 
betrag geſtohlen wurde. Der Polizei gelang es inzwiſchen den 
— 0 in der Perſon des Alois Liſch aus Bogutſchütz zu er⸗ 
mitteln. 

Zalenze. (Gaſt wirt Golczyt gestorben.) Am Mon⸗ 
255 vormittags 9 Uhr, wurde der 73 Jahre alte Gaſtwirt 

heodor Golczyk zu Grabe getragen. 9 Vereinsfahnen und eine 
185 Anzahl Kränze mit „ Teilnehmern 1 
en Verſtorbenen zur letzten Ruhe. Als Gaſtwirt war er allen 
gerecht. r und per ſelbſt politiſche 
Parteien haben zu ſeinen Lokalitäten Zutritt gefunden und dort 
ihre Verbandsangelegenheiten erledigt. Der Verſtorbene war 
ſelbſt Mitglied der verſchiedenen Vereine und 10 Jahre lang 
Mitglied des Deutſchen Bergarbeiterverbandes. Er lebte von 
Arbeitern und hielt auch mit ihnen treu Hand in Hand. Die 
freigewerkſchaftlich organiſierte Arbeiterſchaft wird eines ſolchen 

mes immer in Ehren gedenken. 

Janow. Unliebſame Vorfälle.) Infolge der gänz⸗ 
lichen Einſtellung der Arbeitsloſenunterſtützungen aus der 
Staatsbeihilfe, lann man bei der Zahlung der Unterftügungen 
durch die Gemeinden ſehr oft unliebſame . e beobachten, wo 
es zu Verwünſchungen und Uebergriffen gegen die Kommunalbe⸗ 
amten kommt, welche leider an der Verordnung des miniſte riellen 
Erlaſſes nichts ändern können. Gerade die Gemeindeväter waren 
ſich im voraus bewußt, das dieſer Verordnung harte Folgen und 
unliebſame Handlungen in den Gemeinden 1 müſſen, ſo daß 
ſie ſich für eine Zahlung der Unterſtützungen für kinderreiche Fa⸗ 
milien aus dem Spezialfonds der Wojewodſchaft einſetzten. Na⸗ 
türlich ſind davon Ledige und Verheiratete ohne Kinder gänz⸗ 
lich ausgeſchaltet und am ſchwerſten ſind die älteren davon be⸗ 
troffen worden, welche infolge ihres Alters nirgends Beſchäfti⸗ 
gung erhalten können und zum Betteln greifen müſſen. Mithin 
müßte gerade für dieſe Perſonen etwas unternommen werden. 


— 


ae 2 Y 
„Um Gottes willen — was haft du denn vor, Artur?“ 
„Wenn du meine Werbung wle ee gehe ich ins 


Waſſer!“ London opinion.) 
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Drachen und Drachenfagen 


Wer Bölſches ältere Schriften kennt, mit ihrem ſtändig 
wiederkehrenden Denken und Forſchen um das Thema „Menſch 
und Urwelt“ und der Liebe zu den älteſten deutſchen Zoologen, 
ſpeziell zu dem größten Geiſte der Frühzeit moderner Zoologie, 
zu Konrad Gesner, der wußte ſchon ſeit langem, daß ihm das 
Thema des Sagendrachen und ſeines naturwiſſenſchaftlichen Hin⸗ 
tergrundes nicht auf die Dauer Ruhe laſſen würde. 

Und nun iſt auch tatſächlich ein Bändchen mit dem Titel 
„Drachen“ von ihm (im Kosmosverlag) erſchienen, in dem er 
alles zuſammenfaßt, was teilweiſe ſchon früher von ihm kurz 
angedeutet wurde. Es lohnt auch wirklich, einmal zu verfolgen, 
wie, — und ob man überhaupt — an den Sagendrachen natur⸗ 
wiſſenſchaftlich herankommen kann. 

Auf dem Papier vorhanden iſt er ſchon genau Jo lange, wie 
man Bücher über naturkundliche Gegen Yände geſchrieben hat. 
Bei dem Römer Plinius ſpielt er eine große Rolle, — und na⸗ 
türlich auch bei den Quellen dieſes alten Sammlers, die wir 
heute, teils leider, teils Gott ſei Dank, nicht mehr alle kennen. 
Die alten Babylonier bildeten auf ihren berühmten Reliefs 
ſogar einen in leuchtenden Emailfarben ab; ein ſeltſames hoch⸗ 
beiniges Tier iſt es, mit langem Hals und kleinem Kopf, einen 
ebenſolangen erhoben getragenen Schwanz mit einem ſtachel⸗ 
ähnlichen Gebilde am Ende. 

Auf dem Iſchtartor gibt es noch ein anderes ſonderbares 
Bild, ein rinderähnliches Weſen, das auch längere Zeit Gegen⸗ 
ſtand großer Grübeleien war und unter der Bezeichnung „Ein⸗ 
horn von Babylon“ lief. Schließlich fand man hier heraus, daß 
es ſich um eine etwas ſtiliſierte ſtrenge Profildarſtellung des 
Stammvaters unſeres Hausrindes, der Ur handelt. Dieſer Fall 
alſo iſt geklärt, die Sache mit dem Drachen aber 

Dieſes Urtier, von dem eben die Rede war, taucht in den 
alten Tierbüchern Gesners aus dem fünfzehnten Jahrhundert noch 
als in Polen lebendes Wild auf. Und in den gleichen Tier⸗ 
büchern iſt auch ein beinahe hundert Folioſeiten langes Kapitel 
vom Drachen. Gesner, der alles zuſammentrug, was man üb er⸗ 
haupt zu finden vermochte, ſagt dabei ſelbſt, daß es aber wohl 
verſchiedene Arten von Drachen geben müſſe. Seine Beſchrei⸗ 
bung gibt dann auch zunächſt einmal alles wieder, was man 
heute im Tierbuch unter dem Stichwort „Rieſenſchlange“ zu leſen 
bekommt (auch das Wort „draco“) bedeutet nichts anderes. Dann 
aber wird es fabelhaft. Die Rieſenſchlangen bekommen plötzlich 
Beine und ſchließlich auch noch Flügel dazu. Sogar Bilder 
fehlen nicht, die ſolch bebeinte und geflügelte Weſen zeigen, wie 
es im Text heißt, nach „jungen gedörrten Drachen“, die durch 
Weltreiſende nach Paris gelangt ſeien. 

Nun gibt es auf den Sundainſeln eine kleine Eidechſe, die 
„fliegender Drache“ heißt und jederſeits einen kleinen halbrun⸗ 
den oder dreieckigen Fallſchirm hat, der durch einen Hautlappen 
gebildet wird, der ſich über frei aus dem Körper herausſtehende 
Rippenfortſätze ſpannt. Dieſer fliegende Drache iſt harmlos 
(man kann ihn in der Hand zerdrücken), er weiſt aber äußerlich 
eine große Aehnlichkeit mit den jungen Pariſer Drachen auf, 
worauf ich ſchon in meinem Buche „Konrad Gesner, Leben und 
Werk“ aufmerkſam gemacht habe, mit dem Bemerken, daß die 
„jungen Drachen“ von Paris höchſtwahrſcheinlich fliegende 
Drachen von den Sundainſeln geweſen ſeien. Eine gewiſſe Sorte 
Fachkritik hat mir dieſe „feuilletoniſtiſche Phantaſie“ ſehr ver⸗ 
übelt und außerdem noch beleidigt darauf hingewieſen, daß die 
wiſſenſchaftliche Biographie für jedermann verſtändlich und alſo 
ungehörig ſei. Nun ſehe ich aber, Bölſche ſagt dasſelbe, und man 
wird es wohl als Tatſache nehmen müſſen. Immerhin aber, dieſe 
kleinen ſonderbaren Ewechjen gerieten nur nachträglich in das 
Sagendrachengewebe hinein, die Veranlaſſung zu dieſem Gewebe 
muß aber doch wohl bei einem gefährlicheren Tier ruhen. Daß 
ſie bei einem Tier ruht, dürfte auch klar ſein, denn die „Unwet⸗ 
ter und Blitzdrachen“, mit denen reine Sagenforſcher, die nicht 
Naturwiſſenſchaftler find, das ganze erklären wollen, ſind ebenſo 
erſichtlich ſpäter hineingeraten. 

Welches Tier nun aber? 5 

Teilweiſe die Rieſenſchlange, das hörten wir ſchon, dann 
auch ein bißchen Krokodil, aber es muß noch etwas fremdes ſein. 

Viele haben an die alten Saurier gedacht, die ja wirklich 
entſetzlichſte Sagendrachen waren, aber ſie ſtarben lange vor dem 
Auftreten der Menſchen aus. Auch wenn man annimmt, daß ver⸗ 
ſchiedene, in beſonders geſchützten „Aſylen“ letwa nach dem 
Muſter des Romans Conans Doyle „Verlorene Welt“, der ſolche 
Situation ſchildert) länger ausdauerten, reicht es noch nicht ganz 
zur vollſtändigen Erklärung. Es beſtehen recht viele Vermu⸗ 
tungen, daß es in Afrika noch ein unbekanntes Großreptil — 
einen Saurier, wenn man will — gibt. Schomburg erzählt da⸗ 
von, ebenſo der Leiter der deutſchen Likula⸗Kongo⸗Expedition 
1913/14, Freiherr von Stein. Auch Bengt Berg hat ſolche Ein⸗ 
geborenenfabeln gehört. Aber dieſe Geſchichten gehen nicht über 
enge Gebiete heraus, und ſind eben nur Geſchichten von einem 
böſen Reptil, nicht aber Sagen. Alſo wieder hervor mit der 
Vermutung von den echten alten Sauriern als Fabelerzeugern! 
Steinmann, ein recht verbienftnoller Forſcher, hat einmal ſo 
etwas wie eine Theorie entwickelt, nach der die Saurier gar 
nicht ausgeſtorben ſeien, ſondern ſich nur zu einem beſtimmten 
Zeitabſchnitt plötzlich verwandelt hätten, der Ichthyoſaurus in 
den Delphin, die känguruhartigen Großechſen in die Strauß⸗ 
vögel und ihre ausgeſtorbenen Verwandten, die rieſigen Moas, 
die großen Pflanzenfreſſer in die Elefanten und Flußpferde. 
Nimmt man an, daß das ſtimmt les iſt unwahrſcheinlich), 
dann führt das auch nicht näher an die Sage heran. Dann 
wären die Saurier zwar nicht ausgeſtorben geweſen, als der 
denkfähige Menſch entſtand, aber er hätte ſie nur als Strauße, 
Delphine und Elefanten kennengelernt — und die haben keine 
Sagen geſchaffen. Die anderen Verſuche, den Menſchen bis zu 
den alten Kreidezeitdrachen zurückzudatieren, ſind aber alle miß⸗ 
lungen, inſofern nämlich, als jeder ſchließlich zugeben mußte, 
daß der „Menſch der Kreidezeit“ doch noch kein Menſch“ war 
der Ueberlieferungen und Mythen ſchuf. 

Man käme alſo nicht weiter, wenn man nicht aus einem ganz 
anderen Erdteil einen Fingerzeig bekäme. Die Eingeborenen 
Auſtraliens erzählen jetzt noch ſchlimme Geſchichten von einem 
ſchweren Eidechſenungeheuer, das Menſchen fraß. Man kennt 


dieſe Eidechſe nicht, oder vielmehr nicht lebend. Wohl aber hat 


Von Willy Ley. 


man in Schichten Queenslands, deren Entſtehung man in das 
Ende der Eiszeit (wo es ſchon ſehr wirkliche und ſehr viele 
Menſchen gab) verlegt, Reſte einer Eidechſenſorte von 10 Meter 
Länge gefunden! Der auſtraliſche Drache iſt damit ſichergeſtellt, 
er gehört zoologiſch ſogar zu den Waranen, dem Eidechſenge⸗ 
ſchlecht, dem auch der berühmte vier Meter lange Komodowaran 
entſtammt. Gerade dieſe Warane find trotz ihrer Größe unheim⸗ 
lich beweglich, angriffsluſtig und gefährlich, ſogar kleineren, 
häufigen Sorten, etwa von Meterlänge. 

Wiſſenſchaftlich ſichergeſtellt iſt, daß die Warane eine in jeder 
Hinſicht ſehr große Zeit hinter ſich haben, die nicht ſo weit rück⸗ 
wärts liegt, daß ſie nicht mit der Menſchenzeit noch zufammenfiel. 
Zwar hat man die Reſte von 10 Meter langen Beſtien, wie in 


Australien noch nicht überall gefunden, trotzdem ift nach Indizien 
anzunehmen, daß es ſie faſt überall in der Welt gab. 

Bölſche kommt zu dem Schluß, daß ausgeſtorbene Rieſen⸗ 
warane unbekannter Arten die weitverbreitete Drachenſage her⸗ 
vorgerufen haben, die ſich dann ſpäter, als der Menſch die wohl 
nicht mehr häufigen Rieſenwarane untergekriegt hatte, auf Rieſen⸗ 
ſchlangen, Krokodile und ſchließlich mit dem Irrtum, es handele 
ſich um Junge, ſogar auf den kleinen harmloſen Javadrachen 
übertrug. Dieſe Anſicht iſt ſo wahrſcheinlich und brauchbar, d 
man ruhig auf ſie ſchwören kann, vorläufig allerdings nur a 
die Anſicht; wenn Knochenreſte einmal entdeckt ſein werden, 
wird man auch auf die Tatſache ſchwören können. 5 


— —g— 


Auf dem Wohlfahrtsamt 


Von Guſtav Gibim. 


Ich lobe mir den Menſchen im allgemeinen und den Beamten 
im Beſonderen, der pünktlich iſt. 

Wir haben Millionen von Beamten, die ſeit 20 und mehr 
Jahren morgens punkt 8 Uhr den Federhalter ergreifen, um ihn 
punkt 12 Uhr wegzulegen. Ihn wieder um 2 Uhr in die Hand 
nehmen, punkt 6 Uhr weglegen. 

Wehe aber dir, deutſcher Bürger, wenn du von ſo manchem 
Beamten alten Schlages verlangen würdeſt, daß er um 12 Uhr 
mittags noch in einer dringenden Sache eine Arbeit verrichten 
ſollte. 

Nun verſtehe iſt, daß kein Menſch gern Ueberzeit arbeitet. 

Wir wiſſen aber, daß es häufig ſich nicht umgehen läßt. 

* 


Zu den Beamten, die ſicherlich viel Geduld aufbringen müſ⸗ 
ſen, zählen (zugegeben!) in dieſen Zeiten der fürchterlichen Ar⸗ 
beitslofigleit die Beamten an den Wohlfahrtsämtern. 

Aber gerade von ihnen müſſen wir verlangen, daß ſie viel 
Geduld, viel Liebe und vor allem Verſtändnis für die Ge⸗ 
reiztheit der Hungernden und Darbenden aufzubringen ver⸗ 


mögen. 
Wer dieſes Talent als Beamter nicht beſitzt, ſoll dem Wohl⸗ 
fahrtamt fern bleiben. 

Wer ſchon aus Nächſtenliebe einem beſonders notleidenden 
Mitmenſchen nicht auch ein paar Minuten Ueberzeitarbeit wid⸗ 
men kann, ſollte noch weniger an ſolchen Poſten ſtehen. 

* 


Wir haben einen ſchlimmen Winter hinter uns. 

Er war unerträglich für die Armen, die ſchlechte Wohnun⸗ 
gen und wenig Kohlen hatten. 

Sehr ſchlimm daran war ein kriegsbeſchädigter Handwerker 
in Darmſtadt, der infolge eines ſchweren Ohrenleidens arbeits⸗ 
los geworden war. Seine Familie wohnte in einem leeren 
Pferdeſtall, deſſen Beheizung im letzten Winter ſo ungenügend 
war, daß nicht nur das Eis an den Wänden hing, ſondern daß 
den Kindern im Bett Hände und Füße erfroren. 

Eine Aerztin, die die Familie ſchon längere Zeit behandelte, 
beſtätigte den menſchenunwürdigen Zuſtand dieſer Behauſung. 
Sie hatte der Familie hauptſächlich Kohlen und kräftige Nah⸗ 


rung verordnet. 

Der Handwerker ging ſofort mit dieſem Schein auf das 
Wohlfahrtsamt in Darmſtadt. Als er aber in das Amt eintrat, 
war es gerade 12 Uhr mittags geworden. Der zuſtändige Herr 
Inſpektor wollte das Büro verlaſſen. Trotzdem dem „Herrn 
Inſpektor“ das ärztliche Atteſt jagen mußte, daß hier ein beſon⸗ 
ders dringlicher Fall vorlag, weigerte er ſich, den Handwerker 
zu bedienen. 8 

Ich gebrauche abſichtlich das Wort „Bedienen“, weil ich der 
Auffaſſung bin, daß in einem demokratiſchen Staat jeder Be⸗ 
amte ein „Diener des Volkes“ (ift höchſtens, edelſten Sinne auf⸗ 
zufaſſen!) ſein muß, wenn er überhaupt als würdig befunden 
ſein ſoll, den Ehrenpoſten eines Beamten einzunehmen. 

Alle Bitten des arbeitsloſen Kriegsbeſchädigten fruchteten 
nichts. Da packte den Verzweifelten die Wut. Er ſchimpfte und 
in ſeinem berechtigten Zorn warf er ein Regal um. 


Die Villa Stuck in münchen 


die der vor ungefähr einem 
& erbauen laſſen, ſoll im Septem 


ahr verſtorbene große Maler in der 
er verſteigert werden. Von Künſtlerſeite ge 
München den monumentalen Vau mit ſeiner prächtigen Einrichtung erwirbt und als 


„Ich habe jetzt um 12 Uhr keine Sprechſtunde mehr!“ hatie 
dem armen Handwerker der „Herr Inſpektor“ geantwortet. 

Wohlfahrtsämter einer Stadt ſollen die größte Not zu lin⸗ 
dern verſuchen. Und ein Beamter eines ſolchen Amtes hat, 
auch wenn er ſeinen Bureaukittel bereits ausgezogen hat, für 
Menſchen, die der Verzweiflung nahe ſind, jederzeit, wie ein 
Arzt für die Schwerkranken Sprechſtunden zu haben. 

Was tat aber der „Herr Inſpektor?“ 

Er ſetzte ſich (natürlich in ſeiner Dienſtzeit) hin und ſchrieb 
auf langen Attenbogen eine Anklage gegen den arbeitsloſen 
Kriegsbeſchädigten wegen Beamtenbeleidigung. 

Nun ſtand dieſer Tage der arme arbeſtsloſe, ſchwerkranke 
kriegsbeſchädigte Handwerker in Darmſtadt vor dem Gericht 
und hatte ſich wegen Beleidigung zu verantworten. 

Die Verhandlung ergab einen herzzerreißenden Einblick in 
die unglaublichen Wohnverhältniſſe, in das fürchterliche Elend 
der Familie des Kriegsbeſchädigten. 

Der Richter hatte ein menſchenliebenderes Herz als der 
„Herr Inſpektor“ vom Darmſtädter Wohlfahrtsamt. Auf den 
Vorſchlag des Gerichtsvorſitzenden ſoll durch Erſuchen an den 
Oberbürgermeiſter der Stadt Darmſtadt die Anklage zurückge⸗ 
zogen werden. a 

\ Gerichtet war mit dieſem Vorſchlag einzig und allein und 
mit Recht der „Herr Inſpektor“, der, weil die Glocke 12 geſchla⸗ 
gen hat, einen Verzweifelten mit ſamt ſeiner Familie (die Kin⸗ 
der haben im Bett Hände und Füße erfroren!) abweiſt mit der 
Bemerkung: „Ich habe keine Sprechſtunde mehr!“ 

* 


Ich habe noch nie eingeſehen, warum ausgerechnet der Be⸗ 
. 5 dem Arbeiter beſſere Anſtellungsverhältniſſe ha⸗ 

en ſoll. 

Warum er allein das Recht auf Penſion haben ſoll. 

Recht und Anſpruch auf Verſorgung für ſich und ſeine An⸗ 
gehörigen hat jeder Menſch, der krank ift, invalid und arbeits⸗ 
Uebe oder beim beſten Willen keine Arbeit bekommen 
ann. 


Das „Recht zum Leben“, das „Recht zur Arbeit“ hat jeder 


enſch. 
Und das Wort von der Nächſtenliebe wäre nur fahle 


Schein, wenn wir dieſes Ziel nicht mit aller Kraft zu . 
verſuchen. 

Ein Privatangeſtellter, der ſich in einem ſolch dringenden 
Fall weigern würde, noch ein paar Minuten über ſeine Zeit zu 
arbeiten, würde friſtlos entlaſſen werden. 

Ein Arzt, der ſich weigern würde, zu einem ſchwer oder 
Tod kranken Menſchen zu gehen, mit der Begründung: Ich 5 
keine Sprechſtunde mehr!“ würde von ſeinen Berufskollegen 
unwürdig weiter Arzt zu ſein, erklärt werden. 

Ein Beamter eines Wohlfahrtsamtes, der nicht dieſes Ethos 
ſeines Berufes im Herzen trägt, ſollte von ſeinen Vorgeſetzten 
für unwürdig erklärt werden, weiter an ſolch wichtiger Stelle 
in amten, die dazu berufen ift, das ſchlimmſte Elend zu mil⸗ 
dern. 9 
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Die koſtbare Uhr 


Von Wilhelm Groß. 


Hans Raunſtedt war gewiſſermaßen immer ſagenumwoben 
geweſen — ihn umſchwebte ein Schein von Myſtik. Die Tatſache, 
daß er die meiſte Zeit ſeines * in Amerika verbracht hatte, 
trug nicht allein dazu bei — denn wieviele Menſthen ſind in Ka⸗ 
lifornien oder Kanada geweſen. Nein — es waren die Länder 
und Städte, in denen er ſich aufgehalten hatte. Nuklukayt — 
Chihuahua — man bekam einfach Schüttelfroſt — es durchſchauerte 
einen, wenn man dieſe Namen hörte — Gott weiß, was das für 
Rauberneſter geweſen ſein mochten, in denen er feine Taten voll: 
bracht hatte — und — der Klang dieſer Namen — das Schaurig⸗ 
geheimnisvolle, was ſie auszudrücken ſchenen — das hatte Hans 


Raunſtedt ſeine Sonderſtellung verſchafft — hatte ihn gewiſſer⸗ 


maßen geprägt. Zeitlebens war er anders geweſen als andere. 
Erzählte er irgendetwas von jenen geheimnisvollen Städten 
P und Ländern, jo gab er eigentlich nur kurze ſkizzenhafte Dar⸗ 
ſtellungen des Zuſtändlichen — er umriß die Situationen und 
Perſonen nur — die Phantaſie des Zuhörers wurde angeregt — 
ihrer Betätigung waren keine Schranken gezogen. Er deutete 
das an, was „zwiſchen den Zeilen lag“, er ließ Dinge ahnen, 
durchſchimmern: „Ja — das läßt ſich eigentlich nicht beſchreiben 
— es war ja ſtockfinſtre Nacht, verſteht ihr, und wir wußten ja 
nur, daß wir jeden Augenblick eine Kugel in den Bauch bekommen 
konnten — aber es gelang uns, zu entkommen — — —“ 

Dann ſchwieg Hans Raunſtedt und ließ ſeine Zuhörer in 
einem Zuſtand unbefriedigter Spannung zappeln. Ja — er hätte 
was erzählen können, wenn er nur gewollt hätte. Ob er auch 
Geld beſeſſen hatte? Niemand wußte es, aber Vermögen waren 
ſelbſtverſtändlich durch ſeine Hände gegangen, das war ſonnen⸗ 
klar und ging aus den Schilderungen hervor — und ein Reit — 
wenn auch ein verhältnismäßig kleiner, war verblieben — und 
das war die goldene Uhr ——— 

Eine ſchwere Uhr — Doppelkapſel — fie wurde in einem 
Futteral von Wildleder getragen, damit ſie keine Schrammen er⸗ 
hielt und untadelig blieb. Er hatte niemals verraten, wieviel 
dieſes Prachtexemplar gekoſtet hatte, ſondern nur geheimnisvoll 
gelächelt, wenn einer nach dem Preiſe fragte. Dann und wann 
nahm er die Uhr hervor und ließ die Kinder horchen. Mein 
Gott — war das eine Uhr. Das klang — als ob ein kleiner 
Mann im Werk ſäße und mit einem winzigen Hammer auf ein 
ſcharfes Pflugmeſſer ſchlüge. Sie tickte nicht etwa wie eine an⸗ 
dere gewöhnliche Uhr, die man in jedem Laden kaufen konnte — 
nein — dieſer Klang — jeder konnte hören, daß Hans Raun⸗ 
ſtedts Uhr eine ganz beſondere Uhr war — außergewöhnlich fein 
und gut. Die Augen der Kinder wurden größer und größer, 
wenn ſie auf das Ticken dieſer Uhr hörten — wie das ſchallte — 
ſchließlich wurde ihnen der Kopf ganz benommen. 

Eines Tages ſtarb Hans Raunſtedt. Das Waſſer war beim 
Torfſtechen in ſeine hohen Zugſtiefel hineingelanfen. Schließlich 

x waren die Lungen angegriffen worden — er war ja auch nicht 


mehr jung. 
hatten vollbracht, was keine Kugeln und Dolche — keine In⸗ 
dianer und Banditen vermocht hatten — Hans Raunſtedts zähes 
Leben zu beenden. — \ 

Das Begräbnis war endlich überſtanden. Frederik Thams, 
Hans Raunſtedts Neffe, ſein nächſter Erbe, ſaß am Tiſchende. 

„Ja — Geld hatte der Onkel nicht hinterlaſſen — 86 Kronen 
lagen auf der Sparkaſſe — die würden aber fürs Begräbnis mit 
draufgehen — übrig blieben nur einige alte Möbel und Kleider.“ 

„Und dann noch die goldene Uhr,“ bemerkte Stine. 

Während die Kleider, die Möbel, die Wäſcheſtücke und ver⸗ 
ſchiedene Kleinigkeiten verteilt wurden, blieb alles friedlich, aber 
als die Reihe an die koſtbare Uhr kam, ging der Zank los. 

Nach einigen Stunden echt verwandtſchaftlichen Gezänks, 
waren Frederik Thams und ſeine Frau mit der goldenen Uhr 
allein zurückgeblieben. x 

Er hatte fie behalten — und ein Verwandter nach dem an⸗ 
deren hatte ihm ewige Feindſchaft geſchworen und ihn zum Teufel 
gewünſcht. Denn ſelbſt, wenn er nach dem Geſetz der nächſte Erbe 
war, hatte er doch ſeinem Onkel durchaus nicht nahe geſtanden 
und es ſtellte ſich jetzt heraus, daß Hans gerade allen anderen 
die Uhr verſprochen hatte, nur nicht ſeinem Neffen — — — 

Jahre vergingen. Die Uhr tickte immer noch in Frederiks 
Weſtentaſche, während die Familie ſich mehr und mehr verzankte 
und nicht mehr miteinander verkehrte. Jedesmal, wenn Frederik 
ſeine Uhr aus der Taſche zog, ſchmerzte dieſer Anblick irgend⸗ 
einen aus der lieben Verwandtſchaft, bis die Uhr eines Tages 
nicht mehr ging. Was immer Frederik auch anſtellen mochte, 
die Uhr blieb ſtehen. Trotzdem er mitten in der Ernte ſteckte, 
ließ er doch anſpannen und fuhr in die Stadt, denn, daß dieſe 
Uhr ſtand — das ging nicht, das konnte er nicht mit anſehen. 
„Ja — ich bringe Ihnen alſo meine goldene Uhr — ſie will 
nicht gehen — bitte ſehen Sie mal nach — die muß doch zu 
reparieren ſein — — —“ Ohne die geringſten Anzeichen von 
Ehrfurcht oder Imponiertſein, nahm der Uhrmacher das koſtbare 
Kleinod und unterſuchte es, um ſchließlich bedauernd mit dem 
Kopf zu ſchütteln: „Das lohnt ſich wirklich nicht — würde min⸗ 
deſtens 10 Kronen koſten — und für 17.50 Kronen können Sie 
eine neue haben — ganz genau dieſelbe — ſehen Sie hier — —“ 

Frederik Thams ertrug dieſen Schlag wie ein Mann. Er 
erhandelte die neue Uhr für 10 Kronen, gab die alte in Zahlung 
— und nicht mal ſeiner Frau vertraute er das Geheimnis der 
„koſtbaren“ Uhr an. n 

Daß er ſich mit ſeiner ganzen Sippſchaft entzweit hatte — 
mochte angehn — daß er ſich aber auch noch lächerlich machte — 
nie und nimmer. In Zukunft können ſeine Erben ſich mal genau 
ſo um jenes Kleinod zanken, wie er es mußte — mögen ſie ſich 
einbilden, daß es um Hans Raunſtedts koſtbare Uhr geht — — — 


f Südliche Morgenftunde 


Von Anton Schnack. 


Jetzt iſt das Zimmer erfüllt von einer großen Horniſſe, die 
den ſüßen und aufreizenden Geruch aus einer Schale voll zucker⸗ 
ſaftiger Kirſchen weit in ihrer grauen Felſenritze oder in ihrem 
zerſchabten loch geſpürt hat. Sie fliegt ſuchend die weiße 
Decke entlang, ihr ganzer Leib iſt durchzittert von Spürſinn, der 
fie immer wieder von der harten Kälte der geweißten Decke zu: 
rückprallen läßt. 

„ Ziaornig klingt ihr Flügelgeräuſch auf dem lichtblauen Glas 
des geſchloſſenen Fenſters, auf das ſie ſich geſtürzt hat, und durch 
das trügeriſch der ungetrübte Himmel, die glühende Fläche des 
Meeres und im Felsgeſtein der immergrüne Strauch der aroma⸗ 
tiſchen Myrrhe mit elfenbeinweißen und zärtlichen 5 lockt. 


4 So iſt es immer: du goldenes Tier mit wildem ſpielenden 
Stachel, auch uns locken die Düfte unbekannter und ſüßer Dinge, 
8 die in irgendeinem Dunkel verborgen ſind und denen wir ent⸗ 


gegentreiben, erwartungsvoll, ſuchend, neugierig, unüberlegt und 
bereit, Gefühl, Hunger und Wißbegierde an ihnen zu erproben 
und zu befriedigen. 
Ich lauere auf dieſe Stacheltiere, fie find die einzigen Tiere, 
die ich haſſe; und zwar ſchon von den Tagen der Kindheit an, 
8 da ich an einem Rain mit kleinen braunen Schneckenhäuſern 
5 ſpielte und plötzlich von einer dieſer Weſpen in das weiche Fleiſch 
1 des Kinderarms geſtochen wurde, obwohl ich nichts anderes tat 
als dazuſitzen, mit einem Brot daneben, auf das mir die Schwe⸗ 
ſter ſüßes Zwetſchgenmus geſtrichen hatte. 


mir, Geiſt der Tiere, daß ich, ſie mordete mit der dünnen Spitze 
meines Schreibſtiftes; es iſt die einzige Grauſamkeit, deren ich 


egen Tiere noch fähig bin! Du mußt es v Geiſt, wie es 
geg ) Füßig bin, Du mußt es willen, Geit, wie 


mir 0 


Krebſe Beine und Scheren ab⸗ 
zureißen, um den Leib an die Angel zu ſpießen; denn der Meer⸗ 
fiſch beißt nur das, was gleich ihm im Meere lebt und gedeiht. 


Du mußt es wiſſen, wie mein Jagdblut ſich nach dem ſchwan⸗ 
kenden Bambus des Angelſteckens ſich ſehnt, wenn die Schwärme 
der Fiſche aus dem ſchwarzen Schein der Tiefe auftauchen und 
am Uferrand entlangtreiben, um den verfaulten Schlamm nach 
Fraß zu durckſtreifen. Hier ſah ich auch eine junge Meerſchild⸗ 
kröte ſchwimmen; ich, an dich großen und wilden Geiſt der Tiere 
denkend, enthielt mich jedes Steinwurfes und ließ ſie, die un⸗ 
beirrt und ſchwankend vorwärtsſchwamm, in den Höhlungen des 
Uferrandes verſchwinden. * 

Ich weiß, daß du mir, da ich dieſes denke, gütig geſinnt biſt; 
denn im Gewirr der phöniziſchen. Sadebäume und das immer⸗ 
grünen Kreuzdorns ſingt ein mir unbekannter Vogel, eine Sän⸗ 
gergrasmücke oder eine Blaudroſſel vielleicht, jetzt die Melodie 
jeiner Stunde. Dann, wenn der heiße Mittag kommt, wird fie 
ſchweigen. Zunächſt iſt es ein Ton, als hätte er zu warnen oder 
einer Erregung Ausdruck zu geben. Dann wird er ſüßer, ſchwel⸗ 
lender, mit ſchluchzenden Lauten angefüllt, hingeworfen wie ein 
abgeſtimmter Fall von klingenden Kugeln und in einen langen 
klagenden Ton hingehalten. Dazwiſchen hinein ſpringt und fällt 
das zwitſchernde Geplapper einer Felſenmeiſe. 


a Es iſt ſchon die Fünfte, die mit gekrümmten und auseinan⸗ 
4 dergeriſſenen Leib am Boden vor dem Fenſter liegt. Verzeihe 
| : 

3 

*. 

. 


worden ſein. 


tadin, der als Zwölfjähriger im Jahre 1264 die Stadt 


Das Tänzelfeſt in 8 
das jedes Jahr in der mittelalterlichen Allgäuſtadt Mein wird, ſoll bereits 1497 von Kaiſer Maximilian eingeſetzt 
Zunächſt eine Veranſtaltung der Zünfte, entwickelte 5 
Feiern, die in dieſem rin vom 21. bis 24. Juli ſtattfanden, ſteht der Einzug des jungen Hohenſtaufenkönigs Kon⸗ 

betrat, und ſeine ; 
(im Bilde). 


E 


Kaufbeuren 


es ſich zum reinen Kinderfeſt. Im Mittelpunkt der 


feierliche Begrüßung vor dem Nathauſe⸗ 


Das elende Torfmoos und das Graben da draußen 


der Seele verehrt und im übrigen behandelt, als wären ſie gar 


als paſſendes Geburtstagsgeſchenk oder ſo. 


Ich habe eine chineſiſche Mutter an einem kleinen Grabhügel 


Für die Paſſionsſpiele 
von Oberammergau 

die nach einer Sjährigen Pauſe 1930 wieder ſtattfinden 
ſollen, muß die Rolle der Maria neu beſetzt werden. Die 
ausſichtsreichſte Kandidatin für dieſe Rolle iſt Ria Lang, 
die Tochter des früheren Chriſtusdarſtellers in Oberammer⸗ 
gau, Anton Lang. Anſer Bild zeigt ſie mit ihrem Vater, 

der von Beruf Kunſttöpfer iſt. 8 


Dreimal am Tage läßt du mich ihn, Geiſt und Pan des 
ſteinigen Abhanges, hören. Zum erſtenmal morgens, wenn die 
dunklen und verbrannten Inſelbauern, mit den roten Mützen 
auf den Ohren und den rieſigblauen Pluderhoſen um die Schen⸗ 
kel auf Segelbooten in die Bucht treiben und die Berge gang 
erſtarrt und ſteinkalt aus der kühlen Nacht ſich ſchälen. 

Ehe ich noch meinen Traum beende, ſingt der Vogel ſeine 
zarte, ſchwermuthafte Strophe aus dem wilden Granatapfel⸗ 
baum. Man kann ſeine Kehle einer Flöte vergleichen, die ein 
trauernder und in ſich verſponnener Knabe bläſt. Wie ſoll ich 
ihn deuten, dieſen reinen rufenden Ton der Morgenkühle, der 
ich mich mit nackten Füßen über den Stein der Terraſſen 
ſchleiche, um nach dem Sänger zu ſpähen, wie er ſeine klopfende 
Kehle durch das Gezweige pochen läßt. 

Anergründlich bleibt mir, wovon der Vogel ſingt: von dem 
Hauſe vielleicht, das Schatten über den Baum wirft, der da am 
Felſen hängt, und in deſſen Gabel dein Neſt, ſelige Kreatur, in 
kaum gewahren Winde zittert? Von dem Mädchen, das bald 
an den Strand kommen wird und mit Muſcheln ſpielt? Von 
mir, der ich nach den Segelbooten ſpähe, die hölzerne Fäſſer an 
Bord und weiße erlegte Fiſche unter den Ruderbänken haben. 
Aber was geht ihn das Menſchliche an! Seine Geheimniſſe, 
ſeine Gefühle, ſeine Stimmungen, ſeine Klagen bleiben mir ſo 
unbekannt wie die Geſetze, die das Geſtirn des Großen Wagens 
im diamantenen Wirbel der hohen Sommernacht aufbauen. 
Den ganzen Mittag wird er rufen: dann Mt aur as Ge⸗ 
zäuſch der Wellen vernehmbar und das leichte Saufen des 
Miſtralwindes, der weit draußen auf dem Meere ſich um die 
En en wenn die Kraft der Sonne am ſtärkſten und glühend⸗ 
en iſt. 

„Der Vogel iſt verſtummt, nun iſt Schweigen. Auf der Ter⸗ 
raſſe liegt mit weißen ätzenden Feuern die Sonne. Der Aus⸗ 
ſchnitt der Türe, durch die ich ſchaue, hält mir die Spitze einer 
Zypreſſe entgegen, die ſtarrend und unbewegt mit ſchwarzem 
Riß die Bläue ſchneidet. 


Für die Toten 


Von Heinrich Zemmer. 


Das chineſiſche Totenfeſt — das in die heißeſte Jahreszeit 
fällt — hat nichts von der unſicheren Melancholie des unſeren. 
Man zieht freudig aus lein ganzes Dorf, eine Stadt), um die 
Toten als gute Freunde zu beſuchen. Die chineſiſche Religion 
kennt weder Gott, noch Jenſeits, ſondern nur vergötterte Men⸗ 


ſchen, und das ſind eben die Ahnen, die man aus tieſſtem Grund 


nicht tot; als wären ſie nur penſioniert vom Leben und ſeinen 
Mühen und nähmen Anteil an unſerem Tun und Treiben und 
wären bereit, uns zu helfen, wenn wir danach ſehen, daß ihnen 
ihrerſeits nichts abgeht, draußen in ihrer Retraite, im Haufe 
der Ewigkeit, das man einander ja ſchon bei Lubzeiten ſchenkt, 


Man bringt den Toten daher nicht jo Unnützes wie Blumen, 
ſondern ſtellt ihnen Leckerbiſſen auf die weißgetünchten Grab⸗ 
hügel: das Beſte vom Beſten. Dabei entſchuldigt man ſich wie 
bei einem fürſtlichen Gaſt, daß man ihm nicht noch mehr bieten 
könne, weil eben dies und jenes in dieſer verflixten Zeit nicht 
recht geklappt habe, und bittet die Toten, mit dem Gebrachten 
gütigſt vorlieb zu nehmen und es ſich gut ſchmecken zu laſſen. 


ihr Kind anrufen hören: es möge ſich vor dem Gewitter nicht 
fürchten, die Sonne käme gleich wieder zum Vorſchein. Wenn 
die Chineſen mit ihren Toten geſprochen und ihnen den letzten 
Tratſch erzählt haben, fühlen ſie ſich in ihrem materialiſtiſchen 
aber treuen Herzen erleichtert, plaudern, lachen und rauchen .., 

Nun hat für das fünftauſendjährige Reich eine neue Epoche 
begonnen, es gibt Tauſende der modernſten Schulen, gemein⸗ 
ſanne Erziehung der Geſchlechter, freie Zeitungsleſehallen und 
Vortragsſäle, Freiluft⸗ und Analphabetenſckulen, den modern⸗ 
ſten Komfort und den Klimbim europäiſcher Vergnügungseta⸗ 
bliſſements. Einmal traf ich in einem Schanghaier Nachtlokal 
wie man es ain Kurfürſtendamm nicht luxuriöſer findet, einen 
Chineſen von der letzten Boulcvardeleganz und eine Bubikopf⸗ 
chineſin, die ich beide zu meinem Erſtaunen beim letzten Toten⸗ 
feſt die altwäterlichen Speiſeſchüſſeln auf ein Grab hatte ſtellen 
ſehen. Nachdem wir viel geplaudert, geraucht und getrunken 
hatten, erlaubte ich mir die Frage, ob nach Anſicht des chineſi⸗ 
ſchen Dandys die Ahnen tatſächlich von den Speiſen eſſen, die 
man ihnen aufs Grab hinausſtellt. * 

„Oh ja,“ ſagto mein genialer Mann, „die toten Chineſen 
eſſen von den mitgebrachten Speiſen mit ebenſoviel Genuß wie 
die toten Europäer an den Blumen riechen, die ihr ihnen aufs 
Grab legt.“ s : 
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mitgehen 


a Schande! 


einander. 


Der einzige Ausweg 


Humoreske von Anton Tſchechow. 


Es gab eine Zeit, als die Kaſſierer auch unſere Geſellſchaft 
beſtohlen haben. Der Gedanke allein iſt entſetzlich! Sie be⸗ 
ſtahlen uns nicht, ſie fraßen vielmehr unſere arme Kaſſe leer. 
Die Innenwände unjerer Kaſſo waren mit grünem Samt über⸗ 
zogen — auch der Samt wurde geſtohlen. Einer ließ ſich ſo 
hinreißen, daß er ſamt dem Gelde das Schloß und den Deckel 
ließ. Während der letzten fünf Jahre haben wir 
neun Kaſſierer gehabt und alle neun ſenden uns jetzt aus 
Sibirien zu allen hohen Feiertagen ihre Gratulationen. Alle 


neun! 


Was tun wir nun?“ ſeufzten wir 


„Das iſt ſchrecklich! x 
„Es iſt ja eine 


alle, als wir den neunten vors Gericht zerrten. 

Daß alle neun Spitzbuben ſind!“ 
Nun begannen wir uns die Köpfe zu zerbrechen: wen ſoll 

man zum Kaſſierer ernennen? Wer iſt kein Gauner? Anſere 


Wahl traf auf Iwan Petrowitſch, den zweiten Buchhalter. Er 


war ſtets ruhig, fromm, und lebte wie ein Schwein, von irgend⸗ 
welchem Komfort nicht einen Dunſt. Wir teilten ihm nun un⸗ 
ſere Wahl mit, ſegneten ihn für den Kampf gegen die Ver⸗ 
ſuchung und beruhigten uns... aber nicht auf lange Zeit. 
Am nächſten Tag erſchien Iwan Petrowitſch in einer neuen 
Krawatte. Am dritten Tage kam er in die Bank mit einer 
Droſchke, was ihm bis jetzt noch nie geſchah. 
„Haben Sie bemerkt?“ flüſterten wir nach einer Woche zu⸗ 


„Neue Krawatte... Zwicker .. Geſtern verſchickte er 
Einladungen zu ſeinem Geburtstag... Es geſchieht etwas 
Betet öfters zu Gott... Wahrſcheinlich iſt das Gewiſſen nicht 
rein 7 

Wir teilten unſere Mutmaßung unſerem Direktor mit. 

„Sollte am Ende auch der Zehnte ſich als Gauner ent⸗ 
puppen?“ ſeufzte er. 5 } a 

„Nein, das iſt unmöglich... Ein moraliſcher, „ruhiger 
Mann, wie der... Uebrigens ... gehen wir zu ihm!“ 

Wir gingen zu Iwan Petrowitſch und umzingelten die 
Kaſſe. - \ 

„Verzeihen Sie bitte, Iwan Petrowitſch“ .. wandte ſich 
der Direktor an ihn mit flehender Stimme. „Wir vertrauen 
Ihren... Wir glauben Ihnen... Ja . . . aber wiſſen Sie 
geſtatten Sie bitte, daß wir die Kaſſe revidieren. .. Seien 
Sie gütig ... erlauben Sie bitte!“ 

„Bitte! Es wird mir ein Vergnügen ſein!“ war die flotte 
Antwort des Kaſſierers. „Bitte, ſoviel Sie wünſchen!“ 

Die Reviſion begann. Wir rechneten und zählten und fan⸗ 
den ere Manko von etwa 400 Rubel vor. Alſo auch er! 
zehnte?! Entſetzlich! Das war der erſte Gedanke. Zweitens. 
wenn er während einer Woche jo viel Geld verpraßt hat, was 
wird nach einem Jahr, nach zwei geſchehen? Wir ſtanden 
ſprachlos vor Schrecken, Erſtaunen und Verzweiflung. 
Was fängt man an? Was denn? Anzeigen? Nein, das 
iſt ſchon dageweſen und zwecklos. Der elfte wird auch ſtehlen, 
der zwölfte auch 5 

abzu⸗ 


Der Direktor begann das Zimmer 
Wie ſoll man ſich gegen ſolche .. Sub⸗ 


meſſen. 

„Was tut man? 

jekte ſchützen? Meine Herren, warum ſchweigt ihr? Was nun? 

Doch nicht prügeln dieſe Kanaille! (Nach etwas Aeberlegung]: 

Höre nun, Iwan Pettowitſch. Wit werden das Geld erſetzen, 

wir wollen uns nicht wieder öffentlich blamieren, der Teufel 

hole dich, ſei aber aufrichtig und antworte ohne Hintergedan⸗ 

s 10 Haſt du vielleicht eine Schwäche für das weibliche Ge⸗ 
el t?“ . 


mit Schritten 


Iwan Petrowitſch lächelte und wurde ein wenig verlegen.“ 


„Nun ja . .. das iſt ja ſelbſtverſtändlich,“ ſagte der Direktor. 
„Wer hat dieſe nicht? Das iſt zu begreiflich... Alle find wir 
Sünder. Alle lechzen wir nach Liebe, wie ein... Philoſoph 
gejagt hat. Wir begreifen dich... Alſo, wenn du ſchon dieſe 
Schwäche haft, jo gebe ich dir ein Empfehlungsſchreiben an 
eine... Sie iſt hübſch... Es geht auf meine Koſten, gut? 
Sie ſpricht auch franzöſiſch. .. vollſchlant. .. Trinkſt du auch 
gerne? Wein, zum Beiſpiel?“ 

„Es gibt Wein und Wein, Exzellenz. Liſſaboner Wein zum 
Beiſpiel kann ich nicht ausſtehen. Jedes Getränk hat, ſo zu 
ſagen, feinen...“ r 

„Keine Erklärungen! Jede Woche laſſe ich dir ein Dutzend 
Sektflaſchen ſchicken. Friß, ſtehle aber kein Geld, kompromit⸗ 
tiere uns nicht! Es iſt kein Befehl, eine Bitte iſt das! Thea⸗ 
ter beſuchſt du wahrſcheinlich auch gerne?“ ; 

Und jo weiter. Am Ende beſchloſſen wir, außer dem Sekt 

ihm einen Fauteuilſitz im Theater zu abonnieren, das Gehalt zu 
verdreifachen, ein Rappengeſpann anzuſchaffen, allwöchentlich 


eine Trofka für Ausflüge außerhalb der Stadt zur Verfügung 


Br 


zu stellen. — alles auf Koſten der Bank. Der Schneider, Zigar⸗ 
ren, Buketts für benefizierende Schauſpielerinnen, Möbelein⸗ 
richtung — — auch auf Koſten der Bank 


Worte genießen, aber das Geld der Kaſſe nicht verausgaben! 
Und was meinen Sie? Es iſt bereits ein Jahr vergangen. 

Iwan Petrowitſch ſitzt wie zuvor in der Kaſſe, und wir können 

Alles geht ehrlich und vornehm zu... 


ihn nicht genug loben. 


Er ſoll mit einem. 


Uebrigens, während der allwöchentlichen 


Er ſtiehl nicht t 
Das iſt aber kein Geld, eine 


Reviſion fehlen 10 bis 15 Rubel. 
Lappalie, nicht der Rede wert. Etwas muß man doch dem 
Kaſſiererinſtinkt zum Opfer bringen. Er mag freſſen, ſo viel 
er will, nur die Tauſender ſoll er in Ruhe laſſen. Jetzt geht es 
uns gut... Anſere Kaſſe iſt immer voll. Allerdings koſtet 
uns der Kaſſierer viel Geld, dafür iſt er zehnmal ſo billig als 
jeder ſeiner Vorgänger. Ich kann Sie verſichern, daß keine 
Bank und keine Geſellſchaft ſolch einen billigen Kaſſierer hat 
wie wir! Wir profitieren nur dabei und deshalb, einfältig 
ſeid ihr, Machthabende, wenn ihr nicht unſerem Beiſpiel folgtl., 


| „Goethe in der Campagna“ 

das berühmteſte Werk Wilhelm Tiſchbeins, deſſen Todestag ſich am 26. Juli zum 100. Male jährte. Der Maler, dern 

lange Jahre in Italien lebte, war mit dem Dichter befreundet und ſein Führer durch die Kunſtſchätze Roms und 
n Neapels während Goethes italieniſcher Reiſe. 5 


Dias geſt 


Drohende Kriegsgefahr zwiſchen Sowjetrußland und China! 
Wieder einmal lauert das Kriegsgeſpenſt auf ſeine Opfer. Mag 
man Sowjetrußland zu Europa rechnen oder zu Aſien, wie es 
Wiſſenſchaftler neuerdings tun, kein Friedensfreund, kein Menſch 
von Verantwortungsbewußtſein wird gleichgültig bleiben kön⸗ 
nen bei dem Gedanken, daß zehn Jahre nach Abſchluß des Welt⸗ 
frieges ein neuer Brand entfacht wird, deſſen Herd man zwar 
ſieht, deſſen Umfang und Ende aber ungewiß bleiben muß. 

Zur rechten Zeit kündet der Internationale Arbeiterverlag⸗ 
Berlin einen Sammelband „Der Krieg“ an, der, ſoweit man aus 
den Mitteilungen des Verlages erſehen kann, als ein flammen⸗ 
des Manifeſt gegen Krieg, Kriegsſtifter und Kriegsgreuel ge⸗ 
dacht iſt. Der Internationale Arbeiterverlag verfolgt kommuni⸗ 
ſtiſche Tendenzen. Wir hoffen, daß das „Volksbuch“, wie er den 
im Auguſt erſcheinenden Sammelband nennt, zunächſt einmal in 
Sowjetrußland verbreitet wird. Der uns zur Verfügung ge⸗ 
ſtellte Abſchnitt „Das geſtorbene Lazarett“ könnte ebenſogut auf 
dem ſowjetruſſiſch⸗chineſiſchen Kriegsschauplatz Wirklichkeit wer⸗ 
den. 

Es war an einem der letzten heißen Tage des Sommers 
1918. Ich ging durch die Straßen und Wohnungen von St. 
Quentin. Hoch über uns ſangen ein paar engliſche Flugzeug⸗ 
motore. 

Ich ging direkt an den Häuſern entlang. Kleine, abgelegene 
Nebenſtraßen, die ich nie vorher betreten hatte. 

Plötzlich traf mich ein penetranter Geruch. Eine ſchwere ſüß⸗ 
liche Fäule, die mich ſofort an die Leichenfelder vor der Loretto⸗ 
höhe erinnerte. n f 
Ich wollte im erſten Moment umkehren. Weg von dieſem 
ſchrecklichen Geruch! Ich fühlte genau, daß ſich hier irgendwo, 
wenn ich weiterging, ein entſetzliches Grauen enthüllen würde. 

Dann ging ich weiter dem Geruch nach. 

In einem kleinen ſtillen Garten, abſeits von der Straße 
ſtand eine Kapelle. Ueber den ſonnendurchglühten ſandigen Vor⸗ 
platz ging ich zum Eingang, deſſen große Türen weit offenſtan⸗ 
den. Neben dem Tor hing ein kleines Schild: „Feldlazarett Nr. 
VII“. 


In Berlin von ihrem vierfüßigen Landsmann empfangen 


wurden die Auſtralien⸗London⸗Flieger Ulm (1), Kingsford 
lugzeug in Berlin eintrafen. Zur Begrüßung war auch 
erliner Varietee ſeine Borkünite zeigt. 


‚Smith (2) und Williams (3), die am 23. Juli mit dem 
ein dreſſiertes Känguruh erſchienen, das zurzeit in einem 


(Ulm und . führten im vorigen Jahre den erſten Flug 
Amerika—Auſtralien durch.) „ 


N 


torbene Lazarett 


Von Klaus Neukrantz. 


Der wahnſinnige Geruch, der mir in der Tür entgegenſchlug. 
machte mich ſchwindlig. Ich kehrte um und zündete mir eine 
Zigarette an. Hinter der Tür, auf den Flieſen, nur mit einem 


grauen Soldatenhemd bekleidet, lag ein Menſch. Das Geſicht auf 


dem Boden. Der Körper in einer ſchwarzen, feſtgetrockneten 
Blutlache, in der Myriaden von Schweißfliegen herumkrochen. 
Um den Leib hingen die durchgebluteten Fetzen eines Verbandes. 
Es ſchien, als hätte der Soldat verſucht, herauszukriechen. 

Ich zog tief den Zigarettenrauch in die Lungen und ſtieß die 
Tür zu dem Kirchenſchiff mit dem Fuß zurück. Eine Wolke von 
Fliegen erhob ſich. Der faule Geruch ſchlug wie eine Fauſt in 
mein Geſicht. f 8 

Und dann ſah ich auf einmal alles : 

Da einer und da einer ... auf Feldbetten ... Strohſäcken . 
auf den Flieſen. Einer hatte die ſchwarzen Lippen in dem 
hohlen Wachsgeſicht wie zum Pfiff hochgeſchoben. Die Augen wa⸗ 
ren offen und ſtarrten ohne Pupillen an die Decke. Das Geſicht 
ſeines Nachbarn war mit Papierzelt toff zugedeckt. Eine gelbe 
dünne Hand mit langen, gebogenen Fingernägeln hing auf dem 
Boden 2 Eu 1 
Von Bett zu Bett ... alle tot. 

Vor dem Altar lag einer ohne Beine auf dem weißen Blech⸗ 
tiſch. An dem verkruſteten Schnitt klebte ein glänzender ſchwar⸗ 
zer Klumpen von Fliegen. Der Kopf hing mit aufgeriſſenem 
Munde über die Kante des Tiſches nach hinten. Als ob ein 
Menſch mitten im wahnſinnigen Schmerz, mitten in einem furcht⸗ 
baren letzten Schrei, geſtorben war. 

Ueber einem zerfetzten ſchwarzen Leib lag quer eine deutſch⸗ 
Zeitung mit fettigen Flecken. „Fahnen heraus“ — ſtand mit 
großen Buchſtaben darauf. 

Auf dem gelben verzerrten Geſicht 
Zettel mit einigen Bleiſtiftkritzeln. 

Hans Jürgen, Inf.⸗Reg. 41 
s geſt. 6. 8. 18. » 

„Geſtorben“ war abgekürzt. 
Taſche. ; 
Einer hing Halb aus dem Bett, den umwidelten Kopf in 
einer ſchwarzen trockenen Blutlache. So war er gejtorben .. . 

Aus einem Eimer, den eine Wolte von Fliegen faſt verdeckte, 
ragte ein amputierter Arm. f 

ind es alle Gastote „ „ in deren Eingeweide 
weiße, ſüßriechende Phosgen gefreſſen hatte 2 
Auf einem Stuhl neben einem Toten lag ein Blatt Par 


Teng TE 


eines Jungen lag ein 


Ich ſchob den Zettel in die 


ſich das 


pier: ee ER 

10. 11. 1918. Kamerad, um Chriſti willen, ob du Deutſcher 
oder Franzoſe biſt, wer dieſen Zettel findet, ſchreibe an meine 
Frau, Anna. B.. „ Dortmund, .... ſtraße 7. Schicke ihr die 


Uhr, in dem Bruſtbeutel iſt noch etwas Geld. Schreibe nicht von 
unſerem Ende hier. Wir krepieren alle. Die Aerzte und die 


Sanitäter ſind ſchon ſeit geſtern fort. Sie ſagten, es kommt Ab⸗ 
löſung, aber ich glaube es nicht. Wir werden alle ſterben. Das 


Schreien iſt furchtbar. Es hört niemand. Mein Rücken iſt ka⸗ 
putt. Schreibe nichts von hier an meine Frau. 
11. 11. 1918. - : 


Hier ruhen in Gott - 
83 tapfere deutſche Soldaten. nel 
” Sie ſtarben den Heldentod. * 
In derſelben Kapelle von St. Quentin wird heute wieder zu 
Gott gebetet. Weihrauch iſt ſtärker als der Verweſungsgeruch der 
83 toten Soldaten. | 


Dſchiang, der das Tſchi Ling lockte 


Von Erich von Salzmann. 


Im Tempel der Zehntauſend Jahre auf dem heiligen 
Omi Berg an der tibetaniſchen Grenze, im Frühling. 

Der Wahrſager „Rotes Luchsfell“ ging in der guten Stadt 
Omi Hſien von Haus zu Haus. Omi Hſien lebt vom heiligen 
Berg Omi, von ſeinen Pilgern und von ſeinem Ruf. Es iſt eine 
ſtreng altmodiſche Stadt mit engen Gaſſen, mit vielen Gaſthöfen, 
mit zerfallenen Tempeln und ſtarkem Leben, das ſich hauptſächlich 
in der Straße abſpielt. Jeder weiß alles, und Heimlichkeit ſind 
nicht Mode in Omi Hſien. a 

Dſchiang Ju Tſchen iſt einer der Bürger der guten, in ganz 
China berühmten Stadt Omi. Er handelt mit Heiligenbildchen. 
Das Geſchäft geht ſchlecht. Aber Dſchiang iſt dem Opiumteufel 
verfallen, und wenn er im Duſel iſt, dann ſpielt er Mahjong, 
ſehr hoch Mahjong. 

So hatte Frau Dſchiang, um ihn zu heilen, eine Lift ausge⸗ 
dacht. Als der Wahrſager „Rotes Luchsfell“ durch die Straßen 
ging, hatte fie ihn in den Tempel gezogen und ihm gejagt: 
„Komm zu unſerm Hauſe und ſage dem alten Lehrer Dſchiang — 
der übrigens erſt 28 Jahre zählt — die Zukunft. Sage ihm nur, 
wenn er nicht aufhört, Opium zu rauchen und zu ſpielen, wird 
das Tſchi Ling nie zu ihm kommen.“ 

Kopfſchüttelnd meinte das „Rote Luchsfell“: „Tſchi Ling? 
Was iſt das?“ 8 

„Das Tſchi Ling, du Eſel, hat noch niemand geſehen. Es 
bringt die Kinder.“ 

„Na alſo,“ meinte verſtändnisvoll das „Rote Luchsfell“, 
ſteckte das 200 Kaeſchſtück ein, das Frau Dſchiang ihm gab. 


* 

Um dieſe Zeit, es war einige Tage vor Neujahr, wohnte ich 

in der „Herberge zur himmliſchen Eintracht“ in Omi. Die Leute 
feierten bereits alle. Die Läden waren halb geſchloſſen, dem 

Küchengott der Mund mit Honig verſchmiert. In den Gaſt⸗ 
häuſern ging es hoch her. Alle Welt klapperte mit dem Kupfer⸗ 
geld in der Taſche. Ueberall wurde öffentlich geſpielt. 

Dſchiang ſaß mit drei Freunden in dem Raum vor meiner 
Tür. Der Durchgang hatte einen Holzboden, was ſehr ſelten iſt, 
war alſo warm. Auf dem Tiſch brannten in zwei hohen Zinn⸗ 
leuchtern Oellämpchen, denn der Raum war dunkel und das 
einzige Geräuſch, das man ſeit 36 Stunden hörte, war das 
raſſelnde Aneinanderſchlagen der Mahjongſteine beim Spiel. 
Man trank viel Wein aus Suifu, denn der iſt gut. Jemand 
führte das Protokoll. Dſchiang ſaß bereits tief in der Tinte. 

Plötzlich war großer Lärm. Ich ſah auf meine Leuchtuhr. 
Es war 5 Uhr morgens und noch kein Licht. Der Teufel hatte 
Dſchiang gepackt. Er rieb ſich an feinem Partner, warf die Mah⸗ 
zongſteine unter den Tiſch und ſtand auf. 

„Du betrügſt“, ſchrie er laut im Hauſe der „himmliſchen 
Eintracht“. / 

„Du betrügſt,“ gab der zurück, „du Trinker und Spieler”! 

„Was,“ ſchrie Dſchiang, „ſo eine Beleidigung“. 
„Keine Beleidigung, die ganze Stadt weiß es, du verſpielſt 


dein ganzes Haus“. 8 

„Was geht es dich an. Ich ſetze mein dickes Schwein gegen 
zehntauſend Tiao.“ f 

„Gut“, ſagte der andere. 

Sie zogen die Steine hin und her. Dſchiang hob auf mit 
ſteinernem Geſicht. Der andere tat dasſelbe ... Dſchiang hatte 
verloren. ö 


an?“ 
Gleichmütig ſah der andere auf Dſchiang. „Gut“, ſagte er, 
„ich nehme an“. 8 
Wieder raſchelten die Steine. Wieder hoben fie auf. Dſchiang 


hatte verloren. Er ſprang auf, Tiſch und Leuchter fielen um. 
Alle ſchrien. Dſchiang ſtürzte heraus in die Gaſſe, die im Früh⸗ 
licht gerade hell zu werden begann. 

Vor ſeinem Haus lag ein Mann. „Ein Toter“, ſchrie 
Oſchiang und bedachte alle ſchrecklichen Folgen. Ausgerechnet 
das noch jetzt um Neujahr. Da bewegte ſich der Tote. „Du 
Barbar, du ſchmutziges Schwein“, ſchrie ihn Dſchiang an. 
Ruhig hob das „rote Luchsfell“ die Hand: „Höre Dſchiang, 
wenn du micht aufhörſt, Opium zu rauchen, zu trinken, zu ſpielen, 
ſo wird das Tſchi Ling niemals zu dir kommen“. 

„Was?“ ſagte Dſchiang, dem die Arme herunterfielen und 
der Mund offen blieb. „Das Tſchi Ling, das Tſchi Ling, was 
De — Schrecklich fiel es ihm aufs Gewiſſen. Da war noch 

Sohn, der vor ſeiner Ahnentafel einſt Weihrauch brennen 
en Nur die Tochter war da, und die hatte er grade ver. 


pie 
Er pochte ans Haus. Frau Dſchiang ſchlürfte heran, hob 
die Bretter aus den Leiſten und öffnete. 

„Wo kommſt du her?“ N > 

„Nichts, nichts,“ ſagte Dſchiang, „das Acht Ling“. 

„Was iſt mit dem Tſchi Ling“. 

„Ich muß zum Wan Nien Se, zum Tempel der Zehntausend 
Jahre, zum Abt oben in den Bergen. Ich muß opfern.“ 

Ein Grauen hatte ihn gepackt. Irgend was laſtete ſchwer 
auf ihm. Er band ſich Strohſandalen an die nackten Füße. Er 
nahm einen der Drachenkopfſtöcke, der im Maul mit einer Kugel 
ſpielt. Dann ſtürzte er fort nach Weſten zu auf den heiligen Berg, 
deſſen Schneegipfel gerade im rötlichen Morgenlicht ſcharf hervor⸗ 
trat, um ſich kurz darauf in Wolken zu hüllen. 


* . 0 
Gegen Mittag hatten wir gleichfalls das erſte Drittel des 


faſt 4000 Meter hohen Berges erklommen, um den in ganz Aſien 
auf dem Elefanten reitenden zu ſehen, der 
das Kernſtück des heiligen Omiſhan⸗Tempels bildet, zu dem 


1 Pilger aus allen Ländern wallfahren. Vor dem Nilfo, dem dick⸗ 


bäuchigen Buddha Metreja mit dem Roſenkranz in der einen 
Hand und dem Reisbeutel in der andern kniete ein Mann und 


ſummte Gebete. Es war Dſchiang, der Spieler. Ich erkannte 
ihn gleich. „Er iſt verrückt“, ſagte der uns führende Abt leiſe 


und zeigte mit dem Zeigefinger an die Stirn. „Erſt ſoll er ſich 
vier Stunden reinigen, knien, beten und opfern. Dann a 
erſt zum Elefantengott gehen und weiterbeten. Er iſt ein böſer 
Sünder. Ich kenne ihn.“ a N 
Ich fragte: „Was iſt mit dem Tſchi Ling?“ 
„Das Ichi Ling“, meinte der Abt, „iſt ein gutes Weſen, 
ein heiliges Tier. Es lebt manchmal im irge, manchmal im 
r, meiſt im Himmel. Niemand hat es geſehen. Es ift jo 
therzig, daß es weder lebende Pflanzen lebende Tiere 
. Nur wenn ein guter Kaiſer regiert, kommt es zur Erde. 
Einmal hat man es geſehen, wachrere tauſend Jahre vor eurer 
Zeitrechnung, in der Tſcha ar lange vor Konfuzius. Die 
Menſchen denken, es bring! e Kinder. 
A Der Zank in der „Herberge zur himmlichen Eintracht“ fiel 
mir ein. Dſchiang bereute und hoffte auf ein Kind, einen Knaben. 


1 * 
Wir Steigen bergab, der guten Stadt Omi zu. Der Abend 
brach herein. Als wir die Gaſſe zum „Hammelkopf“ paſſierten, 
= frürzte Dſchiang an uns vorbei und klopfte an einem Haus. 


Eine Frau öffnete und empfing ihn glückſtrahlend. Es war ſein 
Haus. Irgend etwas war geſchehen. 

Wieder ſaßen wir in der „Herberge zur himmliſchen Ein⸗ 
tracht“. Der flinke Soldat, der uns zum Zimmer verholfen hatte 
und ſich freundlich um uns kümmerte, kam heran und erzählte: 
ee ſchon gehört, fremder Mann, von Dſchiang und feinem 


„Nein, nichts habe ich gehört. Was Hit los?“ 

„Stelle dir folgendes vor. Hier kommen immer Einkäufer 
aus Schanghai. Die ſchnüffeln nach Kurioſitäten. Sie gehen 
von Haus zu Haus, laſſen ſich das Geſchirr zeigen und fragen 
immer nach alten Töpfen. Meiſt wollen die Frauen nichts davon 
wiſſen. Da kommt der Mann zu dem Heiligenbild⸗Händler 
Dſchiang, der hier geſtern abend den Skandal gemacht hat und 
ſoviel Geld, ſein Schwein und ſeine Tochter verſpielt hat. Die 
Frau kniet heulend im Laden und ſchreit nur immer, wie ſchlecht 
es ihr ginge. Der Händler rüttelt ſie und fragt nach den Töpfen. 
Die Frau hat kein Geld im Haus, denn der Mann hat alles ver⸗ 
ſpielt und vertrunken. Niemand borgt ihr. Sie hat nicht mal 
Reis vor der Tür, ſie kann keine Kerze brennen, kein Glücks⸗ 
zettel klebt an ihrem Pfoſten. Ein paar Kupferkaeſch, denkt ſie, 
wind der Man ſchon für die alten Töpfe geben, die oben auf 
den Balken ſtehen. Dort ſind ſie ſchon lange. N 

Der Händler holte ſie herunter, geht damit zur Tür, wiſcht, 
puſtet daran, befühlt und beriecht den Topf. Dann ſagt er: 
„Es iſt ein Tſchi Ling, ein Tſchi Ling.“ 

Die Frau, denkt er, hat einen Klaps. 

„Was willſt du für den Topf hier haben?“ fragte er. 

Sie wird mißtrauiſch und gibt keine Antwort. 

Da meinte der Händler: „Es iſt ein ſehr alter Topf, weißt 
du das?“ 

„Ja“, ſagt die Frau, die keine Ahnung hat. 

„Verkaufſt du ihn für 100 Dollar?“ 

Jetzt denkt die Frau, der Händler iſt wirklich verrückt ge⸗ 
worden und macht einen Neufjahrſcherz. 

„1000 Dollar“ — fagt fie „darunter verkaufe ich ihn nicht.“ 

„Ich gebe dir gleich einen Scheck auf Schanghai. Dann 
OH du noch ein gutes Geſchäft, denn der iſt hier 1100 Dollar 
we * 


„Nein“ — ſagt die Frau — „mit deinem Papiergeld will 
ich nichts zu tun haben. Gib bares Geld.“ 

„Geh herum zum Wechſler Tſcho. Der war in Schanghai, 
der muß die Anterſchrift kennen. Es iſt die beſte, die es gibt. 

Die Frau ſpringt herum zum Tſcho. Der alte achtzigjährige 
Mann ſitzt mit untergeſchlagenen Beinen vor dem Holzkohlen⸗ 
becken und wärmt ſich die Greiſenhände. Freundlich nickt er 
Frau Dſchiang zu: „Nun, was haſt du da?“ 

Sie weiſt ihm das Papier. Er nimmt die Brille ab, putzt 
ſie, ſetzt fie wieder auf, hält den Kopf ſchief und bewegt den 
Scheck vor ſeinen Augen hin und her. 

„Gut, gut,” ſagt er, „wo Haft du das hier? Das iſt ſehr 

gu “ 


5 1 2 — fragt fie — „richtiges Geld? Gübſt du mir Geld 
afür?“ x 

Wieviel willſt du haben? fragt er. „Das iſt ein Scheck auf 
1000 Schanghai⸗Dollax, zahlbar in Schanghai. Der gilt hier 
1100 Dollar. Ich gebe dir 1059. Wiljt du?“ ee 


Trau ee eee 
Woher haft d 0 0 1 Tailat? fragt der 


„Der Topf, der Topf in der Form des Tſchi Ling.“ 

„Ja, ja“, meint der Achtzigjährige, der reichſte Mann des 
Ortes, „in den alten Familien hier gibt es noch Stücke. Sicher 
haſt du ein Dſchoenn jau aus der Sung⸗Dynaſtie. Die ſind ſehr 
ſelten und ſehr geſucht. — Alſo ich gebe dir jetzt 100 Dollar und 
950 ſchreibe ich dir gut mit zwei Prozent Zinſen pro Monat. Iſt 


das gut? 

Sie habt nur die Hände. Dann zahlt Tſcho aus, gibt ihr 
eine Quittung. 5 

Sie ſtürzt herum. Der Händler fi. mod immer und ſtarrt 
verzückt auf das grünlich ſchillernde iriſterende Gefä. 

„Da kannſt es haben“, ſagt ſie. 


Vorſichtig packt er es ein, erſt in feines Papier, dann in 
viele⸗Seidenſtücke, denn es iſt ſehr koſtbar. j 


* 
Das war um ein Uhr, als Dſchiang oben im Tempel kniete 
und ihm die Erleuchtung kam. Kurz darauf meldete ſich der 
Spielpartner. Zu ſeinem größten Erſtaunen zahlte ihm Frau 


Dſchiang acht blanke Silberdollar aus. Er gab alle Zettel zu⸗ 
rück und erklärte ſich, unglaublich überraſcht, für total abgefun⸗ 
den. Das Schwein blieb zu Hauſe, das Töchterchen ſpielte ver⸗ 
Reis wurde vor die 


gnügt herum. Das Haus wurde geſchmückt. 


dem Eiſenhaken, muß ihn 
könnte das Türchen auch ö 
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Abendſtimmung am Rordſeeſtrande 


Der Tod im Zirkus 


Von Elſe Rüthel. 

Mit Jim war es ſeit einiger Zeit nicht mehr geheuer. 

Die ſaftig dicken Nüſtern ſeiner übermäßig breitgedrückten 
Naſe blähten ſich zu häufig ohne Anlaß in dem wie mit billiger 
Schuhwichſe blankpolierten Negergeſicht; wobei die Augen ihre 
Räder ſchlugen, irrer als ſonſt — zwei große, weiße Taler von 
ſagenhaftem Wert. Der Neger haßte. Er haßte ziellos darauf 
los, körperlich ſchmerzhaft; er haßte den Zirkus, in dem er arbei⸗ 
tete, er haßte ſich innerlich wund. Das Schickſal war es, das da 
haßte. 

Jim fegte verbiſſſſenen Geſichts den ſchwarzgrünen Klumpen 
auf, den Allah im Sand der Arena hinterlaſſen hatte, der wuch⸗ 
tige Greis unter den Elefanten. Jim hörte den glückhaften er⸗ 
friſchenden Jubel nicht, der ſich fontänenmäßig, Ruck um Ruck 
aus tauſend Kinderkehlen über die Späße des Clowns in die hoch 
verdämmernde Zeltkuppel warf, deutlich unterſchieden vom abge⸗ 
ſtandenen Gelächter der Logen. 

Athletiſch ſchulterzuckend ſteht Jim abſeits; ſeine eierweißen 
Augäpfel drehen ſich blicklos, träge in ihren Scharnieren, wäh⸗ 
rend das loyale, weiche Kamel mit dem menſchlichen Geſichts⸗ 
ausdruck eines entlegenen Exoten hin und wider ſchreitet, oder 
während magere Mädchen Jet⸗flirrend hopſen, hin und wieder 
aufpiepſend, wie Puppen, denen man auf den Bauch drückt. 

Jim, der Lakai im bunten Dreß, ein Knecht und ein Stück 
Vieh, weniger koſtbar als der ſechsundzwanzigſte Seehund im 
klebrigkalten Fiſchgeruch des Baſſins, bleckt die räuberiſchen 
Zähne und wirft den wollig verputzten Schädel leicht nach hinten, 
daß eine dicke blaßroſa Zunge ſichtbar wird und außerdem ein 
unangenehm helles, verwaſchenes Zahnfleiſch. Eben ſind ſechs 
verſchiedene Perſönlichkeiten draußen, die Elite der Pferde. 
„Edith“ und „Iwan“ ſind renitent. Während das Publikum 
atemlos bangt, muß Iim plötzlich lachen. Breit, ſatt, bis an die 
Ohren; die rieſenrunden weißen Augen werden gemütlich klein in 
ſeinem großen Grienen: „Ach, ihr verelendeten Bieſter! Schlaft 
doch nicht, Tiere! Ihr! Warum verbündet ihr euch nicht!? Er 
iſt ja nur ſo ein dünner Menſch im Frack! Alle zuſammen ſeid 
ihr ihm doch über!“ 

Jetzt!! 

„Jimmey, ſchmutziges Vieh, döſt wieder. Rran!“ knurrt und 
krächzt es in türkiſcher Sprache. Richtig. Nun kommen die gro⸗ 
ßen Tiere, fünfzig Löwen, ſieben Tiger. 

Das hohe Eiſengerüſt der Manege, mit den Eiſengerüſten 
des Ganges in die Käfige, ſteht. Das kleine Türchen ſeitlich, das 
der Dompteur mit läſſigem Lächeln, elegant ſcharwenzelnd, gleich 
betreten wird, iſt aufgeſchloſſen. Brüllend ſpringen die erſten Kö⸗ 
nige der Wüſte ins freie Rund, gähnend trottet einer an mit 
dem ſchlaffen Gang eines bankerotten Bankiers, ältlich, wurſtig, 
mit einer verlotterten Seele; ein anderer hemmt hie und da den 
energiſch verhaltenen Schritt, ein leiſes Grübeln im ſagenhaften 
Antlitz. Sphinxe, die an ganz andere Dinge denken, hocken ſie 
endlich auf ihren bemalten lächerlichen Sockelchen. Es mutet ge⸗ 
mein wie eine Zote an, wenn alle plötzlich Männchen machen. 

Jim iſt erregt. Zorn und Gelächter randalieren auf ſeinem 
Herzen wie mit Fäuſten. Während mit leichten inneren Wider⸗ 
ſtänden die lächerlichen Akte der Löwendreſſur im atemloſen 
Gaffen der Maſſe ſtehn, hat „Jack“, der Tiger, ſich dekorativ ab⸗ 
ſeits zu halten, bis er dran kommt. „Jack“ drinnen hinterm 
Türchen, Jim draußen davor. „Jack“ ſchlechtgelaunt, Jim, mit 
von 3 pieken. Oder . man 


5 g. Die Ti hat es 

wollt. Der Tiger „Jack“ iſt in Im Gang zum 
„eriten Platz“ ſteht „Jack“ verwundert ſtill. — Und nun erſt Has 
ben ſie alle ihn geſehen. Ein Schrei aus tauſend Schreien, nicht 
enden wollend, gründliches Geſchrei, Gepolter, Flucht, Flüche, Ge⸗ 
heul bricht los. 

Der große Zirkus iſt in Minuten geräumt. 

Die Rieſenkatze ſchreitet gelaſſen die runden Reihen ab, ſie 
faßt es wohl nicht, frei zu fein, doch den todb leichen Bändiger 
faucht fie an — und dann iſt fie verſchwunden 

Bis in die ſpäte Nacht iſt die Umgebung erfüllt vom ängſt⸗ 
lichen Gewiſper der Gaffer und vom Kommandogeſchrei empörter 
Poliziſten. Der Tiger „Jack“ hält ſich verborgen. 

Als aber Jim im kalkigen und ſchimmelbleichen Morgens 
Mondlicht ſchlotternd, denn ihm war übel, um die düſter ge⸗ 
klumpten Stallungen ſchlich, begegneten ihm vor dem verriegel⸗ 
ten Käfig der ſieben Tiger die ſchwefeligen Blicke der ausge⸗ 
ſperrten Beſtie, die dort, mit dem Kopf auf den Tatzen, ſehn⸗ 
ſüchtig br ar 
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Ein heißes Brüllen, ein Gurgeln geifernden Speichels — und 
des Negers Knochen krachten; zu einer Fauſt voll Fraß geknäult. 
Blutgeruch. Ein Knurren und Raunen die Reihen lang. 

Ein Paar Dromedare wiegen gütig, mit weit hervorges 
krümmten Helſen ihre unwahrſcheinlichen Windhundgeſichter „m 
verſchmitzt. } 

Fünf riefige Büffel aber, die ſicherlich viel von Sterndeu⸗ 
tung wiſſen, nicken weile und kaiſerlich in ihrem bedächtigen 
Traum vom Untergang Aethiopiens im bleichen Mond eines 
weißen Morgens. 


Die Wattenpoſt fährt bei Ebbe über die Watten. 


Königshütte und Umgebung 


Mitgliederverſammlung des D. M. V. 

In der geſtrigen Mitgliederverſammlung des Deutſchen 
Metallarbeiterverbandes wurde nach Bekanntgabe der Ta⸗ 
gesordnung, Kollege Jaroſch, der auf eine 25jährige Ver⸗ 
bandszugehörigkeit zurückblicken kann, durch Ueberreichun 
eines Ehrendiploms des Hauptvorſtandes ſowie durch Glück⸗ 
wünſche gefeiert. Hierauf referierte Kollege Buchwald über: 
„Die gegenwärtige Wirtſchaftslage“ woraus zu entnehmen 
iſt, daß wir immer noch keine ſtabilen Verhältniſſe haben 
und auf Grund deſſen verſchiedenen Schwankungen ausge⸗ 
ſetzt ſind, was ſich wiederum in der anhaltenden Kriſe in 
der Eiſeninduſtrie bereits bemerkbar macht. Zu alledem 
macht ſich noch die Geldknappheit ſtark bemerkbar und der 
Mangel an feſten Verträgen mit den anderen Ländern, 
hauptſächlich des benachbarten Deutſchland. 

Durch die Internationaliſierung des Kapitals, machen 
ſich bereits die erſten Anfänge der Umſtellung der geſamten 
Induſtrie auch bei uns bemerkbar. Hinzu kommen noch 
die verſchiedenen Konzernbildungen und Intereſſengemein⸗ 
ſchaften, womit man glaubt die Ausbeutung der Arbeiter⸗ 
ſchaft vornehmen zu können. Und was macht die Arbeiter⸗ 
ſchaft? Während ſich hier internationales Kapital zuſam⸗ 
menfindet, und nur das eine Ziel im Auge hat, wie ver⸗ 
größere 1 beſtehendes Kapital und wie komme ich zu 
weiteren Reichtümern, ſteht die Arbeiterſchaft zum größten 
Teil mit verſchränkten Armen da und entzweit ſich, tritt 
nicht den Organiſationen bei, verläßt zum Teil ſogar die⸗ 
1 en und glaubt an irgend ein Wunder, das geſchehen 
oll. Anſchließend daran, die neuen Lohnforderungen und 
den Manteltarif behandelnd, appellierte der Referent an die 
Unorganiſierten, ſich mehr als je den Organiſationen anzu⸗ 
ſchließen und es den Arbeitgebern nachzuahmen, die ſtets 
eine geſchloſſene Front bilden und nur zu ihren Zielen durch 
ihre ſtraffe Organiſierung gelangen. Die geſamte Arbeiter⸗ 
ſchaft muß denſelben Weg beſchreiten, um den kommenden 
Stürmen gewachſen zu ſein. 

Unter Verbandsangelegenheiten wurde die Entſendung 
von Mitgliedern in die Landesausſtellung nach Poſen be⸗ 
ſprochen, auf den beſtehenden Zeichenkurſus hingewieſen, 
ferner wurde den Mitgliedern der Beſuch des Konzertes der 
Arbeiterſänger am Sonntag, den 11. Auguſt d. Is. 
empfohlen, ebenſo wurde darauf hingewieſen, 8 8 am Sonn⸗ 
tag, den 18. Auguſt ein Gewerkſchaftsfeſt in Form eines 
Konzertes ſtattfindet. Beide Konzerte finden im Garten 
des Volkshauſes an der ul. 3⸗go Maja ſtatt. Nach Erledi⸗ 

ung verſchiedener interner Fragen, wurde die Verſamm⸗ 
ung um 8% Uhr abends geſchloſſen. m. 
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Die Iehte te Friſt. Nach den bisherigen Bekanntma 
werden die alten 505 0. und 10- ee bauer 
vom 28. Februar 1919 und 15. Juli 1924 außer Kurs geſetzt 
Beſitzer ſolcher Banknoten können die Auswechſelung 15 
zum 31. Juli d. Is., beim Odzial Glowny w zaſtepſtwie 
Skarbca Eniſienego Banku Polskiego w Warszawie, ulica 
Bietinska 10, vornehmen. 


Von der Preisprüfungskommiſſion. Geſtern trat endlich 
einmal wieder die Preisprüfungskommiſſion unter dem Vor⸗ 
ſitz des Stadtrats Adamek zu einer Sitzung zuſammen. Ge⸗ 
8 derſelben war, den beſtehenden Milchpreis anders 

regeln. 
mäßigung nichts wiſſen (wie gewöhnlich, wenn es aber um 
ein Erhöhen der Preiſe geht, dann ſind ſie Feuer und Flam⸗ 
me dafür und können den Tag nicht 1 und begrün⸗ 
deten ihre Stellungnahme damit, daß die Poſener Zentral⸗ 
ſtellen keinerlei Preisermäßigungen in 
haben. Die Preisprüfungskommiſſion hielt dieſe Begrün⸗ 
dung nicht für ſtichhaltig und ſetzte den Preis für einen Liter 
Milch von 46 auf 42 Groſchen, rückwirkend vom 25. Juli d. 
Is. herunter. Wie uns bekannt iſt, wurde dieſelbe Milch⸗ 
preisermäßigung von der Preisprüfungskommiſſion für den 
Kreis Schwientochlowitz, bereits vor 14 Tagen vorge⸗ 
nommen. 

Helft den Blinden. Der Blindenverein der Wojewodſchaft 
Schleſien, mit dem Sitz in Königshütte, hat am 1. Juli 1925 
eine Sterbetaſſe ins Leben gerufen, um in Todesfällen den Hin⸗ 
terbliebenen seiner Mitglieder mit einer Begräbnisbeihilfe Bei⸗ 
ſtand zu leiſten. Da von den Blinden erklärlicherweiſe nur ein 
ſehr geringer Monatsbeitrag zu dieſer Kaſſe erhoben werden kann, 
werden diejenigen unſerer lebenden Mitbürger, welche noch ein 
Herz und Mitgefühl für die des Augenlichts Beraubten übrig 
haben, herzlichſt um einen Beitrag zu der Kaſſe gebeten. Ein⸗ 
zahlungen nimmt die Stadthauptkaſſe in Krol. Huta (Sparbuch 
Nt. 493) entgegen. — Ferner unterhält der Blindenperein im 
ſtädtiſchen Dienſtgebäude an der ul, Glowackiego 5 eine Werkſtatt, 
in welcher arbeitsloſe und mittelloſe blinde Stuhlflechter, Korb 
macher und Bürſtenmacher beichäftig werden. Er kann dieſer 
ſchönen und dankenswerten Aufgabe aber nur dann voll gerecht 
werden, wenn ſeitens der Bürgerſchaft recht viel Arbeitsaufträge 
beim Verein eingehen. Der Verein bittet daher, ihn in feinen 
ſozialen Beſtrebungen dadurch zu unterſtützen, daß ihm reparatur⸗ 
bedürftige Stühle und Körbe aller Art zur Reparatur zugewieſen 
werden. Ebenſo werden auch Aufträge auf neue Korbwaren und 
Bürſten entgegengenommen, desgleichen Aufträge auf Stimmen 
und Neparatur von Klavieren. Helft den Bedauernswerten un⸗ 
ſerer Mitbürger zu Verdienſt und Ablenkung! 

— — 


Myslowitz 


Wie vor 10 Jahren. a 
Es war einmal, daß man nicht ſo ohne Weteres über die 
Grenze an der Brynitza nach dem ehemaligen Polen in Rußland 
hinüber gehen konnte und umgekehrt. Da brauchte e 
puſtkas, die bezahlt werden mußten. Jetzt, nachdem die Gren⸗ 
zen gefallen ſind, iſt es immer noch nicht möglich hinüber und 
herüber zu gelangen. Eine zeitlang mußte jeder Fußgänger 
blechen für die Benutzung der Holzbrücke. In letzter Zeit hat 
man von der Entrichtung der Brückengelder von Fußgängern 
Abſtand genommen. Es kam aber in dieſen Tagen vor, daß eine 
Radfahrervereinigung, welche Oberſchleſien beſuchen wollten, an 
der Brücke über die Brynica umkehren mußte — wegen des ver⸗ 
langten Brückenzolls. Für die Gelder, welche an dieſer Brücke 
eingenommen werden, hätte man zumindeſtens in den 2 Jahren, 
in welchen der Zoll enthoben wird, eine Eiſenbetonbrücke bauen 
können. Die Summen, welche dieſe Brücke eingebracht hat, gehen 
in die Millionen hinein. Es macht auch moraliſch keinen guten 
Eindruck, daß an ſolcher Stelle immer noch Hinderniſſe in den 
Weg gelegt werden, jo man hinüber und herüber kommen will. 
Wozu hat man aber bei dieſen Einnahmen noch eine Anleihe in 
Höhe von 50 000 Zloty zur Renovation der Chauſſee aufge⸗ 
nommen? 5 


— 
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Hierbei wollten die Milchhändler von einer Er⸗ 


usſicht geſtellt 
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Bei Dickleibigteit regt der kurmäßige Gebrauch des natür⸗ 
lichen „Franz⸗Joſef“⸗Bitterwaſſers die Darmtätigkeit kräftig an 
und macht den Körper ſchlank. Viele Profeſſoren laſſen das 
Franz⸗Joſef⸗Waſſer auch bei Herzverfettung als ein höchſt wert⸗ 
volles Mittel nehmen, und zwar morgens, mittags und abends je 
ein drittel Glas. — Zu u in Apotheken und Drogerien, 
EEE AAA ooo 

Auswanderertransport. Die franzöſiſche Auswandererzen⸗ 
trale in Myslowitz hat im Laufe der letzten Woche zwei größere 
Transporte von Auswanderern nach Frankreich abgeſchoben. 
Unter denen befanden ſich oberſchleſiſche Hüttenarbeiter. Die 
Transporte nach Frankreich enthalten für die jüngeren Aus⸗ 
wanderer eine gewiſſe Gefahr in ſich, welche vielfach in der 
Fremdenlegion endet. Erſt im Laufe dieſer Woche ging durch 
die polniſche Preſſe eine Bitte oberſchleſiſcher Fremdenlegionäre, 
welche in Algier ſtationiert ſind, um Sendungen von Leſe⸗ 
material. —h. 


Schwienkochlowitz u. Umgebung 


Statiſtiſches aus dem Kreiſe Schwientochlowitz. 

Der Kreis Schwientochlowitz iſt eigentlich in zwei Teile ge⸗ 
teilt, in den nördlichen und in den ſüdlichen Teil. Im ganzen 
ſind es 16 Gemeinden im Kreiſe und zwar; Birkenhain, Birken⸗ 
wald, Friedenshütte, Chropaczow, Groß⸗Dombrowka, Godulla⸗ 
hütte, Neuheiduk, Bismarckhütte, Kamien, Lipine, Hohenlinde, 
Groß⸗Piekar, Orzegow, Schwientochlowitz und Sherley, Im 
Kreiſe gibt es 9 Polizeibezirke und 16 Standesämter. Es iſt 
der kleinſte Kreis, wenn es ſich um die Raumfläche handelt. Er 
iſt nicht einmal 83 Quadratkilometer groß und macht im ganzen 
2 Prozent der Bodenfläche der ſchleſiſchen Wojewodſchaft aus, 
die bekanntlich 4230 Qudratkilometer groß iſt. Territoriſch iſt 
die Gemeinde Groß⸗Piekar die größte, da ſie einen Flächenraum 
von 12% Quadratkilometer einnimmt und macht 14 Prozent der 
Bodenfläche im Kreiſe aus. Im Kreiſe Schwientochlowitz woh⸗ 
nen 215812 Perſonen und der Zuwachs der Bevölkerung iſt in⸗ 
folge der großen Kinderſterblichkeit ein recht beſcheidener. Von 
dieſer Zahl entfällt auf die männliche Bevölkerung 113 965 und 
auf die weibliche Bevölkerung 108 847. Auf 100 Männer kommen 
im Kreiſe Schwientochlowitz 97 Frauen. Die Frauen brauchen 
ſich alſo im Schwientochlowitzer Kreiſe nicht wegen Männer⸗ 
mangel zu beklagen. Täglich werden im Kreiſe Schwientochlo⸗ 
witz 15 Kinder geboren und auf 1000 Einwohner kommen 2 Ge⸗ 
burten. Täglich ſterben im Kreiſe Schwientochlowitz durch⸗ 
ſchnittlich 12 Perſonen. Darunter ſind 49 Prozent Kinder unter 
einem Jahre und 9 Prozent Kinder zwiſchen 1—5 Jahren. 

Der Kreis Schwientochlowitz iſt ſehr ſtark bevölkert. Auf 
1 Quadratkilometer kommen durchſchnittlich 2579 Perſonen. Am 
ſtärkſten iſt die große Induſtriegemeinde Bismarckhütte bevöl⸗ 
kert. Hier kommen auf 1 Quadratkilometer 7315 Perſonen, in 
Neu⸗Heiduk 7134 Perſonen, in Lipine 4925 Perſonen. Am 
ſchwächſten iſt Groß⸗Dombrowka bevölkert, weil hier nur 591 

rſonen auf einen Quadratkilometer entfallen. Der Kreis 
Schwientochlowitz iſt alſo ein Induſtriekreis, wie ſonſt wenig 
Kreiſe in Polen. Es iſt eben ein Arbeiterkreis, in welchem die 
Arbeiter 89 Prozent aller Einwohner ausmachen. Die Arbeiter 
bilden hier die große Maſſe, aber ſie haben weder im Kreiſe 
noch in irgend einer Kreisgemeinde etwas zu ſagen, da ſie nir⸗ 
gends eine Mehrheit haben. Zwar haben die Arbeiter hie und 
da einige Vertreter in den Gemeinderäten, aber eine Mehrheit 
haben ſie in keiner Gemeinde. ö 


Wegen unbefugtem Grenzübertritt ſeſtgenommen. An der 
Schomberger Mühle bemerkte ein Zollbeamter eine Mannes⸗ 
perſon, welche die grüne Grenze überſchreiten wollte. Beim An⸗ 
ruf des Beamten verſuchte der Unbekannte zu flüchten, konnte 
jedoch eingefangen werden. Nach den erfolgten Feſtſtellungen 
ſoll es ſich um den Geiſteskranken T. Brener handeln, der nach 
5 der Eltern nach dem Krankenhaus überführt 
wurde. N 


Kinobrand. Auf bisher noch nicht ermittelte Weiſe brach 
im Kino Schwientochlowitz Feuer aus, welches jedoch bald ge⸗ 
löſcht werden konnte. Dort geriet ein Film in Brand. Der 
Filmvorführer wurde verletzt. 


Lipine. 5 einer F „Arbeiter⸗ 

8 Am 24. d. Mts., fand hier eine Gründungs⸗ 
verſammlung der „Arbeiterwohlfa rt“ ſtatt. Zu dieſer Ver⸗ 
ſammlung erſchienen eine Anzahl Frauen und auch Genoſſen 
der Partei und Gewerkſchaft. Es war ſomit eine erfreuliche 
Anzahl, die ſich da eingefunden hatte. Auch erſchienen als 
Referentin die Genoſſin Kowoll und der Genoſſe Matzke am 
Orte. Nach Eröffnung und Be e apf des zweiten Vor⸗ 
1 5 5 der D. S. A. P. erteilte ſelbiger der Referentin 
as Wort, die über die Frau im polttiſchen Leben ſprach. 
Ihre Ausführungen, die von häuslichem Standpunkt aus⸗ 
gehend, auf die Erziehung der jüngeren Generation, in der 
Ehe zweier Menſchen zueinander kommend, einige nicht nur 
den Mann, ſondern auch die Frau auf Grund der Gleich⸗ 
berechtigung zur Auffaſſung bringen, ein politiſcher Faktor 
in Staat und Gemeinde zu werden. Dies iſt bezeichnend 
und ſpricht dafür, daß das Deutſche Reich in der Frauen⸗ 
bewegung weit fortgeſchrittener iſt, zumal man dort den 
Verſuch gemacht hat, weibliche Polizei einzuſetzen, die ſich 
ſehr bewährt und vor allem die Hauptaufgabe des Sitten⸗ 
weſens überwacht. Auf die Wohltätigkeit und Armen⸗ 
pflege übergehend, verlangen wir Frauen, daß dieſes durch 
beſſere Geſetze geregelt wird und alle Bedürftigen, ohne 
Ausnahme, mit einem Maße gemeſſen werden, wodurch das 
Lieblings⸗ und Freundſchaftsweſen abgeſchafft wird. Der 
Vortrag war ſehr Ra. und wurde mit aller Aufmerk⸗ 
ſamkeit verfolgt. Der Schluß desſelben war ein Appell an 
die Frauen, ſich zu 8 und Mitkämpfer zu wer⸗ 
den an der Seite des Mannes um die Rechte der ſchaffen⸗ 
den Arbeiterklaſſe und nicht eher zu ruhen, bis das erreicht 
ſein wird, was der Proletarlerfamilte zukommen muß. 
Reichen Dank erntete die Referentin, der folgend Genoſſe 
u. Aal in der Diskuſſion zum en Apres 
Auch der Verſammlungsleiter ſprach ſich in demſelben Sinne 
aus und ermahnte die Anweſenden, durch beherzigende 
Worte, die Reihen der Frauen zu füllen, da wir nur durch 
Kampf einen Sieg erreichen können. Eine weitere Dis⸗ 
kuſſion erfolgte nicht, jo daß man verzeichnen konnte, daß 
ſofort einige Genoſſinnen ihren Beitritt erklärten. Es 
konnte mithin der Vorſtand der Frauengruppe „Arbeiter⸗ 
wohlfahrt“ gewählt werden, was auch Kr ah. Unter Ver⸗ 
ul gab die Referentin noch eine Aufklärung über die 
emnächſt dort einzurichtenden Nähſtuben. Dieſes wurde 
freudig begrüßt und der Vorſitzende konnte die gut ver⸗ 
laufene Verſammlung ſchließen. 


— 
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Börſenkurſe vom 27. T. 1929 


(11 Uhr vorm. unverbindlich) 


amtlich = 8.91 21 
frei 8.92 11 
„„ „63 „ 100 21 = 47.114 Amt, 
. 100 Amt - 212 25 21 
1 Dollar = 8.91 zi 
100 2 = 47.114 Amt, 


Republit Polen 


Lodz. (Das Ende eines Bandenführers.) 
Die ſeit drei Wochen andauernde Verfolgung der Banditen, 
die den kühnen Ueberfall auf das Pfarrhaus in Wygielzow, 
Wojewodſchaft Lodz, verübt haben, hatte vorgeſtern einen 
unerwarteten Erfolg. Die in den Wäldern eingekxeiſten 
Banditen verſuchten faſt täglich, nach der deutſchen Grenze 
vorzudringen, was die Polizei unter der Führung des In⸗ 
ſpektors Noſek ſtets verhinderte. Dabei kam es vorgeſtern 
wiſchen der Polizei und den Banditen zu einem Zuſammen⸗ 
Ich der für die letzteren blutig endete. Der Polizeivor⸗ 
teher Kazmierczak, der zuſammen mit dem Poliziſten So⸗ 
kolowski das Waldesdickicht durchſtreifte, traf zwei Bandi⸗ 
ten, die die Poliziſten in der Zivilkleidung nicht erkannten. 
Erſt als die Polizei auf einige zehn Schritte herangekommen 
war und ihnen ein „Hände hoch!“ zurief, begannen ſie zu 
ſchießen. In dem nun einſetzenden Kugelregen wurde der 
eine der Banditen ſchwer verwundet. Er wurde nach dem 
Kreishoſpital gebracht, wo er geſtern früh gegen 3 Uhr 
ſtarb. Der Getötete war der Anführer der Bande, 1 
law Waſielewski. Sein Genoſſe iſt entkommen, Hoffentlich 
gelingt es nach dieſem Erfolge bald, auch die übrigen Mit⸗ 
glieder der Bande zu liquidieren. 


Warſchau . . 1 Dollar { 


Berlin 
Kattowitz 


® * 
Kattowitz — Welle 416,1 

Sonntag. 10,15: Uebertragung des Gottesdienſtes aus Wil⸗ 
na. 12.20: Vortrag. 16: Von Warſchau. 16.20: Vorträge. 18.35: 
Von Krakau. Von 19,20: Programm von Warſchau. 

Montag. 16.20: Schallplattenkonzert. 17.25: Vortrag. 18: 
Für die Jugend. 20.05: Uebertragung aus Krakau. 20,30: Von 
Warschau. 
5 Warſchau — Welle 1415 

Sonntag. 10,15: Von Wilna. 15: Schallplattenkonzert. 16: 
Für die Hausfrau. 17: Unterhaltungstonzert. 18,35: Vortrag. 
20,30: Abendkonzert. 22: Die Abendberichte und Tanzmuſik. 

Montag. 12,05: Schallplattenkonzert. 17.25: Vorträge. 18: 
Anterhaltungskonzert. 20.05: Franzöſiſch. 20,30: Unterhaltungs⸗ 
konzert. Danach die Abendberichte und Tanzmuſik. 


Gleiwitz Welle 325. Breslau Welle 253. 
Allgemeine Tageseinteilung. a 

11.15: (Rur Wochentags) Wetterbericht, Waſſerſtände der 
Oder und Tagesnachrichten. 12.20—12.55: Konzert für Verſuche 
und für die Funkinduſtrie auf Schallplatten.*) 12.55 bis 13,06: 
Nauener Zeitzeichen. 13,06: (nur Sonntags) Mittagsberichte. 
13.30: Zeitanſage, Wetterbericht, Wirtſchafts⸗ und Tagesnach⸗ 
richten. 13.45—14.35: Konzert für Verſuche und für die Funk⸗ 
induſtrie auf Schallplatten und Funkwerbung.“) 15.20-15,35: 
Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht und Preſſenachrichten 
(außer Sonntags). 17.00: Zweiter landwirtſchaftlicher Preis⸗ 
bericht (außer Sonnabends und Sonntags). 19,20: Wetterbe⸗ 
richt. 22,00: Zeitanſage, Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten, 
Funkwerbung“) und Sportfunk. 22.30 — 24,00: Tanzmuſik (eine 
bis zweimal in der Woche). 

*) Außerhalb des Programms der Schleſiſchen Funk⸗ 
ſtunde A.⸗G. 


Sonntag, 28. Juli. 6: Funk⸗Gymnaſtik. 8.45: Uebertragung 
des Glockengeläuts der Chriſtuskirche. 9: Morgenkonzert auf 
Schallplatten. 11: Evangeliſche Morgenfeier. 12: Unterhal⸗ 
tungskonzert. 14: Rätſelfunk. 14.10: Gereimtes Ungereimtes. 
14.35: Schachfunk. 15: Stunde des Landwirts. 15.25: Kinder⸗ 
ſtunde. 15.50: Nachmittagsunterhaltung. 16.35: „Ein deutſches 
Leichtflugzeug fliegt zum internationalen Wettbewerb der 
Leichtflugzeuge in Paris“. 17: Uebertragung aus dem Hotel 
und Es „Vier Jahreszeiten“: Unterhaltungskonezrt. 18.30: 
Das Geſpräch vom Geheimnis. 18.50: Ruſſiſche Romanzen und 
Volkslieder. 19.40: Für die Landwirtſchaft. 19.40: Abt. Welt 
und Wanderung. 20.15: Konzert. 22: Die Abendberichte. 
22.30—24: Uebertragung aus Berlin: Tanzmuſik. 

Funk⸗ 


Montag, 29. Juli. 6: Uebertragung aus Berlin: 


Gymnaſtik. 16.30: Unterhfaltungskonzert. 18: Abt. Welt und 
Wanderung. 18.30: Abt. Luftfahrtweſen. 18.55: Abt. Heimat⸗ 
kunde. Landwirtſchaft. 19.25: Berichte über 


19.25: Für er 
Kunſt und Literatur. 19.50: Abt. Muſik. 20.15: Uebertragung 
aus Frankfurt a. M.: Rundfunk⸗Kompoſitionen des Baden⸗ 
Badener Muſikfeſtes 1929. 22: Die Abendberichte. Funktechni⸗ 


ſcher Briefkaſten. Beantwortung funktechniſcher Anfragen. 
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IT A En? 


ſoll ich dich erkennen, wenn ich dich ſehe? 
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Modelaunen 


N Von Oſſip Kalenter. 


Es war eine Senſation, und niemand Geringeres als die 
Gräfin Magnan d'Orgueil gab dazu Anlaß. Die Zeitungen 
waren voll davon, die Abgeordneten aller Parlamente verwen⸗ 
deten die Tatſache, um ihren Reden damit eine pikante Note zu 
geben, und die Geiſtlichen aller Konfeſſionen benutzen die Ge⸗ 
legenheit, um ihren Gläubigen wieder ein Beiſpiel von der Ver⸗ 
derbtheit dieſer Welt vor Augen zu führen. 

Der berühmten Gräfin Magnan d'Orgueil, dem Titelblatt 
aller Magazine, dem Traum aller Snobs, dem Inbegriff des 
Schicks und der Summe der Eleganz, dieſer bewunderten, ge⸗ 
feierten und beneideten Frau war es eingefallen, das ſtrahlend 
blonde, feine und reiche Haar ihres Bubenkopfes, kurz wie ein 
Raſen, nicht mehr ſchneiden, ſondern wachſen zu laſſen, lang und 
wild, wie es wollte 

Es war eine Senſation. 

Zuerſt bedeckte das Haar nur den Nacken und die ſchmalen 
Schultern, und damals hielt es die Gräfin mit einer goldenen 
Spange gerafft. „Damit es ihr nicht in die Suppe hängt,“ be⸗ 
merkte ein Witzbold. Bald aber fiel es ihr wirr und wüſt, in 
langen, barbariſchen Locken bis zur Bruſt. Die Damen der Ge⸗ 
ſellſchaft fanden es ſkandalös, und fie ſtimmten hierin völlig mit 
den Frauen des Bürgertums, den braven Familienmüttern und 
Hausfrauen, überein. Würdige Matronen, die ihr Lebtage lang 
ihr Haar kurz und mit Anſtand getragen hatten, ließen ſich zu 
öffentlichen Schmähreden hinreißen, und alle Großmütter ſchüt⸗ 
telten die in Ehren ergrauten Bubiköpfe und ermahnten ihre 
Enkelinnen, ſich nicht den ſchönſten Schmuck der Frau, das ge⸗ 
bobbte Haar, zu verſchandeln. 

Die Jungmädchenvereine konnten ſich gar nicht genug tun 
im Kampf gegen dieſe ſchändliche Mode, die — welche Torheit 
fände nicht ſogleich Anhänger und Nachahmer! — mehr und 
mehr um ſich zu greifen begann. Als unkeuſch, frivol und ſit⸗ 
tenlos bezeichneten ſie in ihren flammenden Proteſten das lange 
Haar, als das „flatternde Sinnbild der Sinnenluſt“. Während 
die Aeſtheten an Hand unſerer in allen Lebenslagen Troſt ſpen⸗ 
denden klaſſiſchen Philoſophie bewieſen, daß es jeder Schönheit. 
jeder Anmut und alles Edlen ermangele und nichts ſei als ein 
böſer, bekämpfenswerter, finſterer Atavismus, gelang Profeſſor 
W. C. Wateryhead von der Goſſip⸗Univerſity in Indianapolis 
in einer glänzenden Broſchüre der Nachweis, daß es auch in ho: 
hem Maße unhygieniſch und der Allgemeinheit ſchädlich ſei, das 
Haar länger als 0,0247 Meter unter dem Ohrläppchen zu tragen: 
0,0001 Meter wollte er eventuell zugeben. „Heere von Seuchen 
werden dieſe häßlichen Staubfänger und notoriſchen Bazillen⸗ 
träger über die unglückliche Menſchheit bringen“, ſchrieb Pro- 
feſſor W. C. Wateryhead. ; 

Nur die Haarwuchsmittelfabrikanten und die Dichter waren 
es zufrieden. Jene lieferten, zum Teil nach den mittelalter⸗ 
lichen Rezepten des 19. und 20. Jahrhunderts, ganze Ozeane der 
verſchiedenfarbigſten Flüſſigkeiten, denen eine marktſchreieriſche 
Reklame nachſagte, ſie bewirkten, daß nach drei Tagen die Haare 
bereits aus der Flaſche wüchſen; dieſe hingegen friſchten alte 
Lieder und Legenden auf, in denen das lange Frauenhaar be⸗ 
ſungen und bedichtet ward. Allein, das Publikum zeigte ſich 
nicht gewillt, alles das ruhig hinzunehmen. Der geſunde Men⸗ 
ſchenverſtand regte ſich, und bald entſtand Skandal auf Skandal. 


In Paris brach bei der Aufführung einer uralten, längſt ver⸗ | 


ſtaubten und vergeſſenen Oper eines gewiſſen Debuſſy, der einit 
unſere Urahnen entzückte, anläßlich der Arie „Deines Haares 
Geranke, Meliſande ..“ ein derartiger Tumult aus, daß das 
Haus, um es vor der ſicheren Demolierung zu bewahren, durch 
Polizei und ein raſch alarmiertes Aufgebot Militär geräumt 
werden mußte. - 

In Berlin ſteckten Bubenkopffanatikerinnen ein Theater, 
das es wagte, ein Myſterienſpiel „Ich, Anna Czillag“, erneuert 
von Hofmann von Hugosthal, herauszubringen, kurzerhand in 
Brand. „Gott ſei Dank gibt es noch unverdorbene Elemente, die 
Zucht und Ordnung zu wahren wiſſen und ſich nicht ihre heilig⸗ 
ſten Güter rauben laſſen, Frauen von altem Schrot und Korn, 
Treue, die am Althergebrachten, an den hehren Sitten unſerer 
Väter feſthalten!“ erklärte damals der bekannte Literarhiſtori⸗ 
ker Bardolf Atels in einem vielbeachteten Leitartikel. 

Ihren Höhepunkt erreichte aber die allgemeine Empörung, 
die die Gutgeſinnten aller Nationen in gleicher Weiſe ergriffen 


hatte, als dieſelbe Gräfin Maginan d'Orgueil, die ihr Haar 
jetzt, ſpleenig genug, im Nacken zu einem Knoten verſchlungen 
trug und der, wenn ſie es löſte (was ſie nicht ſelten und meiſtens 
vor Photographen tat), das Haar ſchamlos und frech bis über die 
Hüften hing .. . als, jo ſagte ich, dieſe kapriziöſe und frivole 
Frau auf die merkwürdige Idee kam, ihre Beine bis zu den 
Knöcheln in weite, wallende Gewänder zu hüllen. „Sie ver⸗ 
hüllt ſich, um ſich beſſer enthüllen zu können,“ ſagte ein Zyniker. 
Der Widerwille der geſunden, normal empfindenden Frauen 
kannte keine Grenzen. Wie ſollte eine anſtändige Frau in Kleidern 
wie dieſen laufen können? Waren nicht Moral und Geſund⸗ 
heit ärger bedroht als durch die ſchon verabſcheuungswürdig ge⸗ 
nug anmutende Haarmode? Selbſt die älteſten Frauen konnten 
ſich einer ähnlichen Modetorheit nicht entſinnen, und keine hatte 
je den Rock länger getragen als bis zum Knie. 


Auch hier blieben die Proteſte nicht aus. Nicht ſelten ge⸗ 
ſchah es, daß Frauen, die ſich in den langen und bauſchigen Rock⸗ 
ungetümen der Gräfin Magnan blicken ließen, einfach entklei⸗ 
det wurden, oder aber die empörten Hüterinnen der Tradition 
und Wahrerinnen des Schicklichen ſchnitten ihnen die ketzeriſchen 
Kittel zwei Hand breit überm Knie, wie es ſich ziemte, auf of⸗ 
fener Straße ab. 


Doch alle Mühe und aller Eifer waren vergebens. Kein 
Hirtenbrief und kein Völkerbundsdekret vermochten zu helfen 
oder zu hemmen. Auch dieſe Mode, von unbedenklichen, leicht⸗ 
ſinnigen Geſchöpfen getragen, von gewiſſenloſen Männern unter⸗ 
ſtützt und gefeiert, gewann mehr und mehr Anhängerinnen, und 
ſchließlich trugen den Bubikopf und den kniefreien Rock nur noch 
die Frauen gewiſſer ſittenſtrenger, puritaniſcher Kreiſe: Paſto⸗ 
3 die Witwen der Generäle und alte adelige Stifts⸗ 
amen. f 


Kann man drahtlos riechen? 


Ein Pariſer Rundfunkhörer hatte kürzlich den Radioinge⸗ 
nieuren ein kurioſes Problem unterbreitet. Der wißbegierige 
Herr, der durchaus ernſt genommen ſein will, behauptet nämlich, 
daß ihm ſein Radiohörer nicht nur den durch Rundfunk übertra⸗ 
genen Gottesdienſt in der Notre⸗Dame⸗Kirche übermittelt habe, 
ſondern daß er gleichzeitig auch den Duft der während der Ze⸗ 
remonie brennenden Kerzen gerochen habe. Er fragte daher, ob 
es möglich ſei, daß auch Gerüche von den Radiowellen verbreitet 
und gleich Tönen durch den Sender vermittelt werden. Die In⸗ 
genieure glauben nicht an ſolche Möglichkeiten und überließen die 
Beantwortung der ſchwierigen Frage den Pſychologen, die denn 
auch eine Erklärung zur Hand hatten. Ohne den guten Glauben 
des Hörers mit dem empfindlichen Geruchsorgan anzuzweifeln, 
verſuchten ſie, ihn davon zu überzeugen, daß er einer Halluzina⸗ 
tion zum Opfer gefallen ſei, da von einem Rundfunkgeruch füglich 
nicht die Rede ſein könne. Die Erklärung dieſer Verwechſlung 
von Geruchs- und Tonempfindungen gründe ſich, wie der Bericht 
der Pſychologen ausführt, auf die eine oder die andere der zwei 
wohlbekannten geiſtigen Anomalien. Die eine von disjen beſteht 
in einer ungewöhnlich aktiven Aſſoziation; in dem Augenblick, 
wenn die Muſik gehört wird, wird gleichzeitig im Gehirn eine 
Erinnerung an die Gerüche lebendig, die der Hörer mit denen 
in der Kirche zu verbinden gewöhnt iſt. Die andere Erklärung, 
die aber nur für beſtimmte abnorme Individuen zutrifft, be⸗ 
ruht auf dem Zuſtande der ſogenannten „Synäſtheſie“, einer 
Erſcheinung, bei der von einem Sinn aufgenommene Eindrücke 
im Gehirn mit denen anderer Sinne vermiſcht werden. Bei 
einigen wenigen Individuen tritt dieſe Störung in der Form 
des ſogenannten „Farbenhörens“ auf, bei der Töne Farben⸗ 
empfindungen auslöſen. So mögen ſich unter beſtimmten Vor⸗ 
ausſetzungen auch Töne in Geruchsempfindungen umſetzen. 


Der Zuſammentritt der Internationalen Regierungskonferenz zur Durchführung des Young ⸗Planes iſt zeitlich noch ganz une 
beſtimmt, weil infolge des Widerſtandes Frankreichs eine Einigung über den Tagungsort nicht erzielt werden konnte. 


Hoch 


das Prinzip — alles andere hat Zeit! (Bisher wurden London, Montreux, Luzern, Lauſanne, Luxemburg, Brüſſel, Boulogne⸗ 
ſur⸗Mer und Haag als Tagungsort vorgeſchlagen.) 


Briand im Reiſebureau 


„Wenn Sie ſich für keinen dieſer Orte, die für eine Sommerreiſe geeignet find, entſchließen können, Herr Miniſter — — dann 


dann warten Sie doch noch ein paar Monate, um zum Winterſport nach Davos oder St. Moritz zu gehen. 


Zeit ſpielt bei 


Ihnen doch keine Rolle!“ 


Der Hexer 


The Ringer ; 
von Edgar Wallace, überſetzt von Max C. Schirmer. 
23) 1 0 
„Ach! .. . Haft du mich erſchreckt!“ rief fie atemlos aus. 

„Haſt du das Mädchen geſprochen?“ 

„Ja. Artur“ — ihre Stimme klang gebrochen und aufge⸗ 
regt — „warum bleibſt du hier? Weißt du nicht, du Dummer, 
welche Gefahr ...“ 15 

Sie hörte ſein leiſes höhniſches Lachen. 

„Cora Ann, du ſprichſt zuviel!“ ſagte er leichthin. „Uebri⸗ 
gens habe ich dich heute nachmittag geſehen.“ g 

„Du haſt mich geſehen?“ fragte ſie erſtaunt. 

„Wo warſt du?“ Dann fuhr ſie plötzlich fort: „Artur, wie 
Ich werde das gei⸗ 
ſterhafte Gefühl nicht los, daß du andauernd um mich herum 
biſt. Ununterbrochen ſtarre ich in die Augen der vorübergehen⸗ 
den Leute — man wird mich noch einmal feſtnehmen, weil ich 
zu aufdringlich bin.“ N 

Er lachte wiederum. 

„Meine eigene teure Frau wird mich doch erkennen?“ ſagte 
er ironiſch. „Die Augen der Liebe können jede Verkleidung 
durchſchauen.“ 3 

Er hörte, wie ihre Zähne vor Aerger zuſammenſchlugen. 
Artur Milton erzürnte ſeine ſchöne Frau mit Vorliebe. 

„Ich werde wiſſen, wie du jetzt ausſiehſt“, meinte ſie. 

Plötzlich ertönte ein Geräuſch, als wenn etwas ſchnappte, 
und ein heller Lichtſtrahl beleuchtete ſein Geſicht. 

„Du biſt verrückt!“ fuhr er ſie an und ſchlug ihr die Ta⸗ 
ſchenlampe aus der Hand. „Wenn du ſehen kannſt, können es 
andere auch.“ 2 

„Ich hoffe, fie werden daran Freude haben!“ flüſterte fie, 
denn ſie hatte in ein Geſicht geſehen, das von der Stirn bis 
zum Kinn von einer ſchwarzſeidenen Maske bedeckt war, aus 
der zwei weit auseinanderſtehende Augen auf ſie herabſchauten. 

„Haſt du meinen Brief erhalten?“ fragte er. f 

„Ja — du meinſt doch den Geheimcode. Ich glaubte, daß 
die Zeitungen keine Mitteilungen in Geheimcode veröffent⸗ 
lichen?“ 
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Er antwortete nicht, während ihre Hand mechaniſch in die 
Handtaſche griff. 
war verſchwunden. 

„Was iſt los?“ fragte er, und als 7. ihm das Vorgefallene 
erklärte, fuhr er fort: „Cora, du biſt eine Gans! Du mußt es in 
der Wohnung der Lenley verloren haben. Gehe ſofort zurück 
und hole es!“ 

Cora eilte die Treppe hinauf und klopfte an die Tür. 

Mary öffnete, ohne lange zu zögern. 

„Ich bin zurückgekommen“, ſagte die Frau atemlos. „Ich 
habe hier irgendwo einen Brief verloren. Eben habe ich ihn 
vermißt.“ 

Mary ging mit ihr in das Zimmer, und ſie ſuchten ge⸗ 
meinſam die Wohnung durch. Sie hoben die Teppiche hoch und 
7 die Gardinen, aber nirgends kam der Brief zum Vor⸗ 

ein. f 
Sie müſſen ihn irgendwoanders verloren haben.“ 

Die Frau war ſo aufgeregt, daß ſie ihr leid tat. 

„Enthielt er Geld?“ > 

„Geld? Nein“, antwortete Cora Ann ungeduldig. 
wünſchte, es wäre Geld geweſen.“ 

Sie blickte ſich verwirrt im Zimmer um. 

„Ich weiß, daß ich ihn bei mir hatte, als ich herkam.“ 

„Vielleicht haben Sie ihn zu Hauſe gelaſſen“, meinte 
Mary, aber Cora Ann ſchüttelte den Kopf, und nach einer 
nochmaligen, gründlichen Durchſuchung begann fie. ſelbſt zu 
zweifeln, ob ſie den Brief mitgenommen hatte, als ſie ihre 
Wohnung verließ. 

Mary Lenley ſchloß die Tür hinter ihr und fühlte ſich in⸗ 
nerlich erleichtert. Gedankenlos ging ſie an den Tiſch zurück 
und ſetzte ſich nieder. Ihr Tee war kalt geworden und ſchmeckte 
bitter. Sie öffnete eine kleine Tiſchlade, in der die Teelöffel 
lagen, und ſah erſtaunt hinein. Der Brief, den ſie geſucht hat⸗ 
ten, lag auf einem Haufen von Löffeln und Gabeln. Auf dem 
Umſchlage ſtand nur die Anſchrift „Cora Ann“ und ſonſt keine 
weitere Adreſſe. Vielleicht war die Adreſſe im Innern. Nach 
einem kurzen Zögern zog ſie eine viereckige, weiße Karte her⸗ 
aus, die mit mikroſkopiſch winzigen Gruppen von Buditaben 
und Zahlen bedeckt war. Es bedurfte keines beſonderen Scharf⸗ 
ſinns, um zu erkennen, daß ſie einen Geheimcode vor ſich hatte. 
Wenn ſie jedoch in dieſen Sachen erfahrener geweſen wäre, 
hätte ſie gleich erkannt, wie geſchickt er zuſammengeſtellt war. 


„Ich 


Der Umſchlag, den ſie darin gehabt hatte, 


Sie ſteckte die Karte wieder zurück, legte den Umſchlag in 
die Schublade und wartete, ob die Frau wiederkehren würde. 
Was vorgefallen war, war leicht zu erklären; als die Frau das 
Taſchentuch aus der Handtaſche herausgenommen hatte, mußte 
der Brief in die etwas offenſtehende Tiſchlade gerutſcht ſein. 
Sie hatte ſie dann geſchloſſen, ohne es zu bemerken, denn ſie 
öffnete und ſchloß ſich ſehr leicht. 

Als Mary ſich zur Nachtruhe ins Bett legen wollte, nahm 
ſie den Brief in ihr Schlafzimmer und verſchloß ihn in der 
Lade ihres Friſiertiſches, wo fie auch einige Schmuchſtücke aufs 
bewahrte, und vergaß ihn dann vollſtändig. 

16. 

Einen Monat ſpäter ſaß Mary Lenley im Marmorſaale 
des Hauptgerichtshofes und wartete mit gefalteten Händen und 
einem ernſten Geſicht auf das Arteil der Geſchworenen. Sie 
war zur Gerichtsverhandlung gegangen und hatte den Anfang 
der Zeugenausſagen angehört. Aber der Anblick der Geſtalt 
auf der Anklagebank war mehr, als ſie vertragen konnte, und 
ſie hatte den Saal verlaſſen, um mit fataliſtiſcher Ergebung das 
Senken des Vorhanges zu erwarten. 

Die Tür zum Gerichtssaal öffnete ſich, und Alan Wembury 
kam heraus. Langſam ging er auf ſie zu. 

„Iſt es — vorbei?“ fragte ſie heiſer. 

Wembury ſchüttelte den Kopf. 

„Ich glaube, es wird bald ſoweit ſein“, ſagte er ruhig. 

Er ſah aus, als wenn er die ganze Nacht nicht geſchlafen 
hätte: ſeine Augen lagen tief in den Höhlen, und ſein Geſicht 
machte einen verſtörten Eindruck. 

„Ich bedauere es ſehr, Alan.“ Sie ſtreckte ihre Hand aus 
und berührte leiſe die ſeinige. Die Berührung ihrer Hand 
brachte beinahe Tränen in ſeine Augen. 

„Sie können ſich nicht denken, wie ich mich fühle, Mary. 
Das ſchlimmſte an der ganzen Sache iſt, daß man mir die ganze 
Ehre an der Verhaftung einräumt — ich habe geſtern vom 
Kommiſſar einen Brief erhalten, in dem er mich beglück⸗ 
wünſchte!“ 

Ein kaum merkliches Lächeln huſchte über ihr Geſicht. 

Jede Tragödie ſcheint ein kleines Stückchen von grotesker 
Komödie zu enthalten. In dieſem Falle war es die uner⸗ 
wünſchte Ehrung, die dieſem beſcheidenen Polizeibeamten zuteil 


wurde. 
(Fortſetzung folgt.) 
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EEE Steigewertfchaftliche Rundfchau 
Weltbund der Gewerkſchaften 


der amerikaniſche Gewerkſchaftsbund und der JOB. 


Auf der letzten Arbeitskonferenz in Genf iſt von Albert 
Thomas, dem Direktor des Internationalen Arbeitsamtes, das 
Problem und die Bedeutung der Univerjalität der Arbeits⸗ 
organiſation eindringlich geſchildert worden. Thomas teilte 
mit, daß das Arbeitsamt den Verſuch gemacht hat, die Verein'g⸗ 
ten Staaten zu veranlaſſen, an der Arbeit in Genf teilzuneh⸗ 
men, da die wirtſchaftliche Expanſion der Vereinigten Staaten 
die Wirtſchaft Europas und die ſoziale Arbeit des Internatio⸗ 
nalen Arbeitsamtes ſtark berühre. Der Genfer Verſuch blieb 
erfolglos. Es wird erſt dann gelingen, wenn es eine organi⸗ 
fierte Weltarbeiterbewegung gibt, d. h. wenn ſich die europäi⸗ 
ſchen und die amerikaniſchen Arbeiter zuſammengeſunden haben. 

Der Internationale Gewerkſchaftsbund hat im Laufe der 
letzten Jahre bedeutſame Fortschritte gemacht; er iſt nach außen 
gewachsen und hat ſich nach innen gefeſtigt. Das alles ändert 
aber nichts daran, daß die Nichtzugehörigkeit von ASA. zum 
IGB. als ſchmerzliche Lücke in feinem Beſtand empfunden wird. 
Kein Wunder, wenn der Vorſchlag des Vizepräſidenten des ame⸗ 
rikaniſchen Gewerkſchaftsbundes, Matthew Woll, einen Weltge⸗ 
werkſchaftsbund zu ſchaffen, in den europäiſchen Gewerkſchafts⸗ 
kreiſen ein ſtarles Echo fand. Woll fordert eine Aufteilung der 
Einflußſphäre zwiſchen dem IGB. und dem amerikaniſchen Ges 
werkſchaftsbund. Für den amerikaniſchen Kontinent erſtrebt die 
American Federation of Labor einen panamerikaniſchen Ge⸗ 
werkſchaftsbund, während die Ginflußſphäre des JB. die Alte 
Welt, Europa, Aſien und Afrika, ſein ſoll. Beide Bünde, ſo 
fordert Woll, mögen zu einem Uebereinkommen gelangen und 
einen Weltgewerkſchaftsbund gründen, der auf der Autonomie 
jeder dieſer Gewerlſchaftsbewegungen der beiden Hemiſphären 
aufgebaut iſt. Sie könnten einander volle und ausſchließliche 
Gelegenheit geben, ihre Probleme nach eigenem Gutdünken zu 
behandeln und gleichzeitig in bezug auf alle Prohleme gemein⸗ 
ſamen Intereſſes zuſammenarbeiten. Dieſer Vorſchlag werde 
Io jetzt und nicht erſt anläßlich des panamerikaniſchen Ge⸗ 
werkſchaftskongreſſes gemacht, damit ſowohl die europäiſchen als 
Erwägung zu ziehen. * N Mr 

Die „Gewerkſchaftszeitung“ des dB. nimmt zu dieſem 
Vorſchlag Wolls in ihrer neueſten Nummer (Nr. 20) in fehr 
beachtenswerten Acußerungen Stellung. Da die Amerikaner be⸗ 
ſonderes Gewicht auf die Autonomie ihrer Gewerkſchaftsbewe⸗ 
gung legen, weiſt die „Gewerlſchaftszeitung“ darauf hin, daß im 
JSB. die Autonomie der nationalen Organiſationen vollauf 
garantiert ſei und weder durch die Satzungen noch durch die. 
Tätigteit des IGB. berührt werde, Es ſei alſo ſelbſtverſtändlich, 
daß in einem Weltgewerkſchaftsbund erſt recht für die Ameri⸗ 
kaner der Beſtand ihrer Autonomie gewahrt bleibe. 

Ein Abkommen nach dem Vorſchlage Wolls muß praktisch 
zunächſt eine Aenderung in der Form des Einfluſſes des JB. in 
Südamerika, wo Amſterdam bereits feſten Fuß gefaßt hat, zur 
Folge haben. Dieſer Einfluß würde ſich aus einem direkten in 
einen mittelbaren verwandeln. Die „Gewerkſchaftszeitung“ be⸗ 
merkt hierzu: An der Stelle, an der ſich die beiderſeitigen Be⸗ 
ſtrebungen am ſtärkſten reiben, werde der Ausgleich der Inter⸗ 
eſſen ein ſcheinbar hartes Opfer für den JG. fordern und der 
Gegenſeite bedeutendſten Gewinn bringen. Die ernſthafte Prü⸗ 
fung der Idee Wolls und ein freundſchaftliches Eingehen auf fie 
ſelbſt würde aber ſelbſt dann nicht abgelehnt werden, wenn die 
Annahme richtig wäre, daß dieſe Idee nur der Erwägung ent⸗ 
ſprungen ſei, es ſei vorteilhafter für die amerilaniſchen Ge⸗ 
werkſchaften, ſich mit dem JGB. auf der Baſis eines Abkom⸗ 
mens zu verſtändigen, weil ſonſt zu befürchten wäre, daß der 
IGB. der Panamerican Federation of Labor in Süd⸗ und Zen⸗ 
tralamerika zuvorkommen könnte. Dieſe Vermutung ſei nicht 
ungerechtfertigt; denn Woll ſchreibe in ſeinem Artikel, wenn 
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England vor einem neuen Lohnkampf 
Der Lohnkonflikt in der engliſchen Baumwollinduſtrie hat durch 
den ergebnisloſen Abbruch der Verhandlungen, die am 19. Juli 
zwiſchen den Arbeitgeberverbänden und den beteiligten Gewerk⸗ 
ſchaften geführt wurden, eine neue Verſchärfung erfahren. Wenn 
nicht ein neuer Schritt der Gewerkſchaften oder der Regierung 
erfolgt, erſcheint die am Ende des Monats in Kraft tretende 
Ausſperrung von mehr als 500 000 Arbeitern unvermeidlich. 
Da — wie unſere Statiſtit zeigt — in der Baumwollinduſtrie 
der Welt England am ſtärkſten vertreten iſt, würde ein Lohn⸗ 
kampf in dieſer wichtigſten engliſchen Induſtrie von höchſt be⸗ 
deutſamem Einfluß auf die Kt Welt⸗Baumwollproduktion 
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ein Uebereinkommen nach feinem Plane erzielt werde, jo wür⸗ 
den die Gewerlſchaften in Amerika die ganze amerikaniſche 
Hemiſphäre von europäiſchem Einfluß befreien. Gingen die 
amerikaniſchen Gewerkſchaften tatſächlich von ſolchen Gedanken 
aus, dann ſei das nur ein Zeichen dafür, daß jetzt der rechte 
Augenblick zur Anknüpfung von Verhandlungen mit ihnen ge⸗ 
kommen ſei. Dem SGB. werde man ſes allerdings nicht ver⸗ 
übeln dürfen, wenn er feinen Erfolg und feine Stellung in Süd⸗ 
und Mittelamerika bei Verhandlungen über ein Bündnis mit 
den amerikaniſchen Gewerlſchaften als günſtiges Moment für ſich 
anſpreche. Ein Vorzug des von Woll empfohlenen Planes ſei, 
daß er ſowohl Europa wie Aien und Afrika dem Einfluß des 
IGB. üÜberlaſſe. Seine Verwirklichung werde alſo nicht zur 
Folge haben, daß der IGB. lediglich die Stellung der kontinen⸗ 
talen Sektion eines Weltbundes zugewieſen erhalte, wohl aber 
würde fie dem IB. mittels feſterer Verbindungen mit den 
Amerikanern einen, wenn auch begrenzten, ſo doch immerhin un⸗ 
beſtrittenen Einfluß in Amerika geben, von dem ſchwer zu ſagen 
ſei, ob er größer oder geringer wäre als der Einfluß, den der 
IGB. im Wettbewerb mit dem panamerikaniſchen Gewerkſchafts⸗ 


Die freigewerkſchaftliche Bewegun 
in golaud in den Jahren 192 28 


Der dem Internationalen Gewerkſchaftsbund (J. G. B.) an⸗ 
geſchloſſene Niederländiſche Gewerkſchaftsbund hat ſoeben einen 
400 Seiten umfaſſenden Bericht über die Jahre 1926⸗28 ver⸗ 
öffentlicht. Der Bericht weiſt darauf hin, daß ſich die Konjunk⸗ 
tur, die in den Jahren nach 1920 ſehr ſchlecht war, in den letz⸗ 
ten Jahren allmählich verbeſſerte und dementſprechend auch 
eine Beſſerung in der gewerlſchaftlichen Lage herbeiführte. Die 
Arbeiterklaſſe befindet ſich zur Zeit wieder in der Offenſive. 
Der Mitgliedergewinn der freigewerkſchaftlichen Bewegung war 
im Jahre 1928 größer als in irgendeinem normalen Jahre zu⸗ 
vor. And alles deutet darauf hin, daß die Zunahme der Mit 
gliederzahlen im Jahre 1929 noch weit größer ſein wird, als im 
vergangenen Jahre. Ein wichtiger Faktor bei dieſer Entwick⸗ 
lung iſt ohne Zweifel der ſtarke Zuwachs der Mitgliederzahlen 
der dem Bunde angeſchloſſenen Kopfarbeiterorganiſationen. Der 
Bericht macht die erfreuliche Feſeſtellung, daß das Intereſſe die⸗ 
„ e für die freigewerkſchaftliche Bewegung ſtetig 


Des weiteren wind darauf hingewieſen, daß die freien Ger 
werlſchaften von den Behörden immer mehr anerkannt werden. 
Die Vertreter der Arbeiter ſitzen nicht nur in allen politiſchen 
Körperſchaften, ſondern auch in Kommiſſionen und Ausſchüſſen 
1 Art. Von einer völligen Anerkennung iſt jedoch 
noch keine Rede. Es gibt noch immer eine Anzahl öffentlicher 
Körperſchaften, in denen die Arbeiterbewegung überhaupt nicht 
vertreten iſt. Außerdem gibt es Fälle, wo ſie allerdings vertre⸗ 
ten iſt, jedoch nicht entſprechend ihrem Einfluß und ihrer Be⸗ 
deutung. Auf die Dauer, jagt der Bericht, lann ſich die freige⸗ 
werlſchaftliche Bewegung mit dieſem Zuſtande nicht zufrieden⸗ 
geben: ſie fordert entſchieden eine völlige Anerkennung. Die 
Apbeiterbewegung ſoll in Zukunft ihren Kampf in entſprechen⸗ 
der Weiſe führen! Die freigewerlſchaftliche Bewegung ſordert 
Mitſpracherecht im Produktionsverfahren und bei der Vertei⸗ 
lung, ſie verlangt Einfluß auf die Geſtaltung der Preiſe und 
wünſcht mitzureden bei der Geſtaltung der Faktoren, die die 
Arbeitsloſigkeit beſtimmen. Wenn die Arbeiterklaſſe die ge⸗ 
waltige Bedeutung der wirtſchaftlichen Demokratie verſteht, 
wird auch dieſe Forderung, deren Durchführung im Befreiungs⸗ 
kampf der Arbeiter unentbehrlich iſt, verwirklicht werden. 

Die nachſtehenden Ziffern zeigen deutlich die wichtige 
Stelle, die die freigewerkſchaftliche Bewegung in der heutigen 
Geſellſchaft einnimmt. Am 1. Januar 1929 umfaßte der Nie⸗ 
derländiſche Gewerlſchaftsbund 220 543 Mitglieder, gegen 205 516 
am 1. Januar 1928; 198 495 im Jahre 1927 und 192.422 im 
Jachre 1926. Der Bund umfaßt heute mehr Mitglieder als die 
6 übrigen Gewerlſchaftszentralen zuſammen. 

Das Geſamtvermögen der angeſchloſſenen Organiſationen 
betrug am 1. Januar 1926 Hfl. 8 049 000, am 1. Januar 1929 
Hfl. 11 381 000, was in 3 Jahren eine Zunahme von Hfl. 
3 332 000 bedeutet. 

Das Vermögen der allgemeinen Streiklaſſe des Gewerk⸗ 
ſchaftsbundes bezifferte ſich am 1. Januar 1926 auf Hfl. 873.000 
und am 1. Januar 1929 auf Hfl. 1 503 000. was ciner Zunahme 
von Hfl. 630 000 gleichkommt. Seit der Errichtung der Streik⸗ 
kaſſe im Jahre 1921 wurden an die Kaſſe Hfl. 2 168 000 an Bei⸗ 
trägen und Hfl. 285 000 an Zinſen abgeführt. Während dieſes 
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bund dort zu erwerben vermöchte. Schließlich erſcheine im 
Rahmen des Wollſchen Planes die Pflege und Ausbreitung 
amerikaniſcher Beziehungen der internationalen Berufsſekreta⸗ 
riate ſehr wohl möglich. Jedenfalls wäre zu wünſchen, daß ein 
Abkommen mit den Amerikanern der weiteren Entwicklung der 
Berufsſekretarſate keine Hinderniſſe bereite. i 

Der Wert eines Abkommens zwiſchen dem SGB. und dem 
panamerifaniihen Gewerlſchaftsbund kann — darin wird man 
der „Gewerkſchaftszeitung“ beipflichten müſſen — nicht von der 
Frage abhängen, wer dabei mehr oder weniger verliert oder 
gewinnt, er muß vielmehr nach dem Geſamtvorteil bemeſſen 
werden den die Arbeiterbewegung in allen Ländern und Kon⸗ 
tinenten durch ein ſolches Abkommen gewinnt. Das Organ des 
Allgemeinen Deutſchen Gewerkſchaftsbundes ſchließt feine be⸗ 
merlenswerten Darlegungen folgendermaßen: „Da wir in 
Uebereinſtimmung mit den Gewerkſchaften Europas feſtere Be⸗ 
ziehungen des SGB. zu den amerikaniſchen Gewerkſchaften für 
dringend wünſchenswert halten, würden wir es begrüßen, wenn 
der Vorſchlag Wolls zu einer gründlichen Aussprache über die⸗ 
ſes bedeutſame Thema und zu einem pofitiven Ergebnis führen 
würde. Wir find überzeugt. daß ein in der Oeffentlichkeit be⸗ 
merkbares, feſtes Bündnis der Gewerkſchaften in USA. mit dem 
SGB. einen beträchtlichen Gewinn für die Bedeutung unſerer 
Internationale in Europa und einen Antrieb für ihren weiteren 
Fortschritt in anderen Erdteilen darſtellen würde.“ 


ni} Eine Notenjegmajchine | 
die mit ſämtlichen in der Notenfhrift gebäuchlichen Zeichen arbeitet, wurde von einem italieniſchen Kapellmeiſter erfunden. 


Zeitraumes wurden von der Kaſſe Streiks mit einem Geſamt⸗ 
betrag von Hfl. 950 000 unterſtützt. 

Das Geſamtvermögen der angeſchloſſenen Organiſationen 
un: der allgemeinen Streikkaſſe betrug am 1. Januar 1929 Hfl. 

4000. 

Bei den angeſchloſſenen Organiſationen gingen im Jahre 
1928 Hfl. 5 282 800 an Beiträgen und Hfl. 2 068 000 an Geldern 
für die Arbeitsloſenkaſſe ein, insgeſamt alſo Hfl. 7 350 000. 

Im Jahre 1928 bezahlten die angeſchloſſenen Organiſatio⸗ 
nem für Streiks und Ausſperrungen Hfl. 963 000. 

Die ſubventionierten Arbeitsloſenkaſſen der angeſchloſſenen 
Organiſationen zahlten im Jahre 1928 Hfl. 2 730 700 an Untere 
tützungen aus. 

In der Einleitung des Berichtes wird zuſammenſaſſend feſt⸗ 
geſtellt, daß die Arbeiterbewegung Hollands eine Periode kräf⸗ 
tigſter Entwicklung durchmacht. 


Erſtes ahrbuch des Bundes 
der freien Gewerkſchaften Oeſterreichs 


Dem ſoeben erſchienenen erſten Jahrbuch des Bundes der 
freien Gewerkſchaften Oeſterreichs zufolge hat die Gewerkſchafts⸗ 
bewegung in Oeſterreich im Jahre 1928 11 705 neue Mitglieder 
gewonnen. 25 Gewerkſchaften verzeichnen einen Zuwachs von 
2181 Mitgliedern, 21 Gewerlſchaften haben zuſammen 9416 
Mitglieder verloren. 

Wenn die offizielle Statiſtik des Bundes der freien Ge⸗ 
werlſchafton trotzdem mit einem Verlust von 6594 Mitgliedern 
abſchließt, ſo iſt das nur ein rein formelles Defizit. Es iſt da⸗ 
durch zuſtandegekommen, daß die Organiſation der Hausbeſorger 
(18 551 Mitglieder) im vergangenen Jahre im beſten Einver⸗ 
nehmen mit dem Bunde der freien Gewerkſchaften aus dieſem 
ausgeſchieden iſt. Die zahlenmäßig gewiß ſehr ſtarke Hausbe⸗ 
ſorgerorganiſation hat ſeit jeher einen organiſatoriſch eigenar⸗ 
tigen Charakter gehabt, der ſich nicht ganz dem Rahmen einer 
gewöhnlichen Gewerkſchaft anpaſſen läßt. Nur aus dieſem 
Grunde ſind die Hausbeſorger aus den Reihen des Bundes aus⸗ 
geſchieden. Sie verlaſſen die üſterreichiſche Landeszentrale aber 
nicht als Feinde des Eundes, ſondern bleiben nach wie nor dem 
Gedanken der freien Gewerkſchaft treu: fie gehören zu un! 

Es ſind ſomit in den freien Gewerlſchaften 766 168 (früher 
772 762) Mitglieder organifiert, und zwar 508 699 Männer 
(78,14 Prozent) und 167 469 Frauen (2,86 Prozent). Von der 
Geſamtzahl der Mitgliedſchaft entfallen 65,0 Prozent auf Ar⸗ 
beiter und 35,0 Prozent auf Angeſtellte; von letzteren ſind 
12,0 Prozent private und 23,0 Prozent öffentliche Angeſtellte. 
In 47 Verbänden find Frauen organiſtert. Die Frauen de⸗ 
ſitzen in acht Verbänden die Mehrheit. Die größten Verbände 
(über 50 000 Mitglieder) find jene der Metallarbeiter, Eiſen⸗ 
bahner und Bauarbeiter. 11 Gewerkſchaften haben über 


30 : A 
5 über 10-30. 000 Mitglieder, 6 von 5—10 000, 17 von 1000 \ 


Mitglieder und 10 Gewerfihaiten haben unter 1000 Mitglieder. 
Die Mitgliedſchaft verteilt ſich auf 40 Verbände (zwei wer 


niger als im Vorjahr) mit 3068 Ortsgruppen. Die Kaſſenbe⸗ 


ſtände ſind auf 33,98 Schilling pro Kopf (gegen 2262 Schilling 
im Jahre 1926) angewachſen. Auch die Anterſtützungsſummmn 
haben ſich gewaltig vermehrt. N EN 
Die Fachpreſſe zählt 52 Organe, von denen 4 wöchentlich, 21 
zweimal im Monat und 27 monatlich erſcheinen. 
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Silbenrätjel 
Aus den Silben: al — an — ar — bahn — be — bend 
Bi — chi - eo com — cor den — der — don 
dro — duk — e — ei — ei — eis n 


frucht — gel — gnon — grip — hau — hu — hy — i 
kau — te — kom — ku — la — land — lie — lie — Ion 
me — mo — na — na — na — ne — nell — neun 
nk, — nor o ob oh on on pa pe 
7777 ee Fer een jer 
ſon — ſu — tek — ter — ti — ti — til — to — bo 
er de ür u um ur vba wie — re 
za — zig 

ſind 31 Wörter zu bilden, deren erſte und dritte Buchſtaben 
beide von oben nach unter geleſen einen Sinn ergeben. 

Bei Nr. 29 ch ein Buchſtabe. 

1. Leichenſchau. 2. Krankheit. 3. menſchlicher Trieb. 4. 
weibl. Vorname. 5. Gerichtsvollzieher. 6. Geſchäftsgenoſſe. 7. 
Tondichter. 8, weibl. Vorname, 9. Stacheltier. 10. einſchlie⸗ 
Bende Truppenkette. 11. Waſſerwage. 12. deutſcher Klaſſiker. 
13. Verkehrsmittel. 14. Getreidepflanze, 15. Himmelsrichtung. 
16. Körperteile, 17. Geſellſchaftstanz. 18. Schleüdermaſchine. 
19. launige Erzählung. 20. Sternwarte. 21. Wollſtoff. 22. Er⸗ 
friſchung. 23. Befliſſenheit. 24. Bibliſcher Ort. 25. Bürger⸗ 


Urn 


ſchaft. 26, Stadt bei Hamburg, 27, deutſcher Dichter, 28. Zahl. 


29. Baukunſt. 30. Waſſerrand. 31. Wochentag. 


— — 


Kreuzworträtſel 


Wagerecht: 2. ſchwediſche Münze, 4. Metall, 6. Teil 
des Auges, 9. Figur aus „Wallenſtein“, 10. deutſcher Freiſtaat, 
14. griechiſche Insel. 16. japaniſches Nationalſpiel, 17. Gletſcher 
in der Schweiz, 18. Abkürzung für „Senior“, 19. ägyptiſcher 
Gott, 20. franzöſiſcher Artikel. 

Senkrecht: 1. Brennſtoff, 2. Fluß in Sibirien, 3. Nah⸗ 


rungsmittel, 5. europäiſcher Staatsangehöriger, 7. amerika⸗ 


niſcher Bundesſtaat, 8. Nebenfluß des Rheins, 10. Salzart, 11. 
Spielkarte, 12. Wurmart, 13. Schulklaſſe, 15. franzöſiſcher Ar⸗ 
tikel, 17. Fürwort. 


Ligogriphrätſel 
Mit W dient es den magern Leuten. 
Mit Röals Schädling zu erbeuten. 
Mit S wird es mit Milch gefüllt. 
Mit M der Hund drinn eingehüllt. 
Mit G iſt es Familienſtütze. 
Mit L ſchließt es des Zaunes Ritze. 


Auflöſung des Silbenrätſels 


Wohin Du blickſt iſt Kampf auf Erden. 
Wohin Du blickſt kann Friede werden. 
1. Winter. 2. Obelisk. 3. Hedwig. 4. Irrtum. 5. Niere. 
6. Diwan. 7. Ufer. 8. Badewanne. 9, Liebe, 10, Iſidor. 11. 
Chriſtianshaab. 12, Koffer. 13. Sonntag. 14. Tinte. 15. 
Italien. 16. Sekundank. 17. Tüte, 18. Käſe, 19, Anker. 20, 
Maccaroni. 21. Philadelphia. 22. Falun. 23. Ambra. 24. Uhu. 
25. fidel. 26. Ernte, 27, Reibeilen, 28. Dahlie. 29. Eros, 30, 
Newcaſtle. 


Auflöſung des Gitterrätjels 
1. Barren. 2. Hirſch. 3. Granne. 4. Innung. 
dierung = Zeichnung. 


Auflöſung des Sonnenrätſels 


— Ra⸗ 


Mitteilungen 
des Bundes für Arbeiterbildung 


Königshütte. Auf Grund einer Einladung der Jugend⸗ 
leitung des D. M. V., beteiligt ſich der Bund für Arbeiterbil⸗ 
dung an dem am 29. d. Mts. ſtattfindenden Jugendtreffen in 
Laurahütte. Zahlreiche Beteiligung erwünſcht. Näheres in der 
Bekanntmachung der Jugendleitung. 5 ASS 
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Verſammlungskalender 


Achtung, Nadfahrer! 

Der Arbeiter⸗Radfahrer⸗Verein „Solidarität“, unternimm 
am Sonntag, den 28. Juli d. Is., einen Ausflug nach Laura⸗ 
hütte. Sammeln um 7 Uhr am Dom Ludowy (Volkshaus). 
Ausfahrt: pünktlich um 7,15 Uhr. 

Es iſt Pflicht eines jeden Sportgenoſſen zu erſcheinen. Die⸗ 
jenigen Sportgenoſſen, die noch keine Sportmütze haben, mögen 
ſich auf der Ringſtraße beim Herrn Wieronsky melden. Der 
Preis beträgt 4 Zloty. Friſchauf! Der Vorſtand. 


N Jugendtreffen in Laurahütte. 

Am Sonntag, den 28. Juli 1929, vormittags 9 Uhr, treffen 
ſich alle Jugendlichen in Laurahütte an der Endſtation der 
Straßenbahn. Anter Leitung des Laurahütter Orts⸗ 
ausſchuſſes werden die dortigen Sehenswürdigkeiten beſich⸗ 
tigt werden. Den Nachmittag verbringt die Jugend in unge⸗ 
zwungenem Beiſammenſein im Bienhofpark. 

Beköſtigung iſt für den ganzen Tag mitzu⸗ 
nehmen. Die einzelnen Ortsgruppen mögen den Abmarſch 
derart feſtlegen, daß ſie zur beſtimmten Stunde pünktlich in 
Laurahütte eintreffen. Die Jugendleitung. 


Kattowitz. [Ortsausſchuß.) Die dem Ortsausſchuß ans 
geſchloſſenen Gewerkſchaften zur Kenntnis, daß das für den 
18. Auguſt angekündigte Gewerkſchaftsfeſt auf den 1. September 
verlegt iſt. Es findet in demſelben Lokal mit gleichem Pro⸗ 
gramm ſtatt. 

Kattowitz. (Hol zarbeiter.] Donnerstag, den 1. Auguſt, 
5 Uhr nachmittags, findet im „Zentralhotel“, anſchließend 
an die Verhandlungsſitzung beim Demobilmachungskommiſſar, 
eine allgemeine Holzarbeiterverſammlung ſtatt. Pünktliches Tr: 
ſcheinen aller Kollegen iſt Pflicht. k 

Bismarckhütte⸗Schwientochlowitz. Der Ortsausſchuß Bis⸗ 
mardhütte unternimmt am 28. d. Mts. einen Ausflug nach 
dem Buchenwald. Sammelpunkt Villa Scherff. Abmarſch 8,30 
Uhr. 

Bismarckhütte⸗Schwientochlowitz. Am 27. d. Mts., abends 
6 Uhr, findet bei Herrn Freitel, ul. Krakowska 13, eine Mit⸗ 
glieder⸗Verſammlung des Deutſchen⸗Metallarbeiter⸗Verbandes 
ſtatt. Zahlreiches Erſcheinen erwünſcht. 

Königshütte. (Holzarbeiter.) Sonntag, den 28. Juli, 
vormittags 10 Uhr, im „Volkshaus“ allgemeine Holzarbeiterver⸗ 
ſammlung. Tagesordnung ſehr wichtig. Vollzähliges Erſcheinen 
dringend erwünſcht. 


Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: Joſef 
Helm rich, wohnhaft in Katowice; für den Inſeratenteil: 
Anton Rzyttki, wohnhaft in Katowice. Verlag: „Freie 
Preſſe“ Sp. z ogr. oap., Katowice; Druck: „Vita“, naklad 
drukarski, Sp. z ogr. odp., Katowice. Kosciuszki 29. 
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Sehr geehrte Damen! Nützen Sie die Gelegenheit aus! 


WIENER DAMEN-WÄSCHE-FABRIK 


Katowice, ul. Mieleckiego Nr. 8, im Hofe links 
veranstaltet einen 5 


Detnil-Verkauf zu en-9ros-Preisen! 


Bestellungen werden entgegengenommen! 
Günstige Zahlungsbedingungen! 
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ANGENEHMER FAMILIEN -AUFENTHALT 
GESELLSCHÄFTS- UND 


VERSAMMLUNGS- 
RÄUME VORHANDEN 
nn 


rauen! 


Das große Lehrduch 
der Väſche. 3 . 
e 
dn ala. 1000 Abb» 
and 265 Schnitte, 
Das Buch der Haus- 


ſchneiderel. werwon für 
Lernende, kehrende und 
im Schneidern Geüdte. 


MN Mil). Wenn Sie darüber nachdenken 
; 8 7 verehrte Hausfrau, daß jeder Mensch 
1 gt am Si 7 5 etwa ein Drittel seines ganzen Lebens 
Mi . 7 im Bett zubringt, so verstehen Sie 
— . auch, daß es sehr wichtig ist, so oft 
= als möglich die Bettwäsche zu wech- 
2 > . seln. Das Wohlbefinden und die Ge- 
sundheit der Familie hängt viel davon 
ab! Aber vermeiden Sie bei der re- 
gelmäßigen Reinigung unbedingt unbe- 
kannte Waschmittel und sogenannte 
„billige“ Seifen, sonst dürfte die teure 
Bettwäsche bald zerstört sein. Neh- 
men Sie nur „Kollontay-Seife“ mit 
dem Waschbrett — dann schonen Sie 
wirkligh;ihre ‘Wäsche. Und der feine 
aromatische Duft der schönen „Kol- 
lontay-Seife” haftet am Gewebe und 
das Bettzeug hat nicht den unange- 
nehmen Fettgeruch wie nach vielen 
anderen Scifen, 


Detail-Verkauf zu en-ores-Preisen! 
{ASIALÖZUAUNAUOH - |IUEMSHY aba 


von Jacken. Mägen a. 
| Schals, m. groß. Schnittbg. 
DasFlicbuchtertuusbeſ⸗ 

fern, prakt. Umändern uſw. 


Ausführliche Terzeihnisse umsonst, 


Ueberau erhältlich. 
durch Nachn. vom Verlag 
Olio Beyer, Leipzig 


GUTGEPFLEGTE — 

BIERE U, GETRÄNKE KATOWICE, DWORCOWA (BAHNHOFSTR. 11 

JEGLICHER ART TURN n 

mee. 

VORTREFFLICHER TREFFPUNKT ALLER GEWERKSCHAFTLER 

MITTAGSTISCH UND GENOSSEN 
GETRETEN UM GEFÄLLIGE UNTER- 


FP i 
REICHHALTIGE "DIE STÜTZUNG BITTET 


ABENDKARTE WIRTSCHAFTSKOMMISSION 
1. A.: AUGUST DITTMER 


Aufl 


ZUM] 


ECHTER TEEI 
QUALITAXTS 
MARKE 


HEFTMASCHINEN 


ALLER ART 
LIEFERT 
DIE 
KATTOWITZER BUCHDRUCKEREI 
U. VERLAGS-SPÖLKA AKCYJNA 


JOHANNES GOTTE., TEE-IMPORT 
DRESDEN 16 \ i 


in are tee Webel ſtändig 
liefert schnell d b 
ert schne und sauber neue Leſel! 


die Geschäftsstelle dieser Zeitung. 
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